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Zufällige
Betrachtungen

in der

Einſamkeit.
Per damna, per caedes, ab ipſo

Ducit opes animumque Perro.

Dritte, verbeſſerte Auflage.

LEIPZIG i1]63.





J.

Vec te quaeſiueris extra.

PERS.

unenð  ſaget, es finühh.ſeh in
döt Geſẽhichten laumdeey oder
vier. Paar wahrer Freunde, und
fuhret den Satz in ſeinem LAE-

Lrvs aus, daſs nichts wahrhaſtig ſeltſamer
ſey, als ein wanhrer Freund. Zu welchen Be-
traclitungen führet dieſer Mangel wahrer

Preundſchaft nicht, da die Menſchen zur Ge-
ſellſehaſt beſtimmet ſind?

Dieſer groſse Römer ſetzet im angeführ—
ten Buche alles hintu, was man hierüber nur
ſagen kann, und was wir in dieſem Leben
täglich wahrnehmen.

Die betruübten Umſtinde, in welchen wir
uns hefinden, da man die Einſamkeit der Ge-
Jellſehaft noch vorruiiehen hat machen den
Mangel vernünftiger und redlicher Leute noch
empiindlicher.

A 2 Das
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Das Her wird dureh eigene, und anderer

Noth, welchen man Beyſtand und NHülfs
ſchuldig iſt, noch beklemmter, und es würde
uns ſtets eine groſse Erleichterung ſcheinen,
wenn wir unſer Herz lausſchütten könnten.

Man hat zwar wenig Hülfe und Rath von an-
dern zu gewarten, indem ſie entweder in glei-
chen Umſtanden ſind, oder die Sachen anders als
wir anſehen, und im letzetern Falle wird es
auf weiter nichts hinaus laufen, als daſs man
einander vergebens viderſpricht.

Es iſt oft beſſer alleine ſein Kreu ⁊u tra-
gen, als durch unfruentbaren Umgang daſſel-
be noch zu vermehren.

Das gröſste Uebel der Einſamkeit iſt, daſls
wir in unſern Gedanken uns recht, ſo zu ſa-
gen, verbeiſſen, und ein Hirngebäude uber
das andere errichten, deſſen Nichiokeit
durch Vorſtellungen eines Freundes uns eht-
bar werden vwürde.

Ich nenne hier Freund, einen verſtändigen
und billigen Mann, und nicht ein, ſo rares
Kleinod, als cicæko fſodert, und ich woll-
te anitro mit viel wenigern um Umgange
vorlieb nehmen. Mir ſollte Redlichkeit und
mãſsige Einſicht, mit behutſamer Verſchwie-
genheit genung ſeyn.

Auch der, oder vielleieht diejenigen, bey
welchen ich dieſe itet ſo ſeltene Eigenſehaften
finde, ſind durch die unglücklichen Umſtinde
des Vaterlandes von uns geriſſen, und der
Briefwechſe  iſt weder thulich, noch rathſam.

Der
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Der gemeine Haufe iſt ſo verderbt, daſs

man deſſen gefahrliehen und fallchen Umgang
vermeiden, und, wie oben geſagt worden, lie-
ber ſein Kreun alleine tragen muſs.

Der Umgang mit den Todten, nümlich
Büchern, bleibet alleine übrig, und erfüllet
viele Zeit; nur daſs die Aufmerkſamkeit bey
ernithaftem Leſan A—  24

Zeitvertreiber u leſen, wird bey derglei-
chen Zeiten ekel, und das Gemutth verlanget
beſſere Unterhaltung.

Aueh mechaniſche Beſchafftigungen thun es
nicht, indem das Gemüthe bey ſelb g

iwen vorſien geſehufftig iſt, und die Hünde alleine arbei-
ten laſſet.

Zur Feder nehme ich demnach meine Zu—
flucht, und fülle Bogen voll Betrachtungen
an, welche ich zu anderer Zeit vielleicht dem
Feuer überlieſern würde.

Sollten dieſe zufallige Schriften bey meinem
Leben oder nach meinem Tode zu jemandes
Geſichte kommen; ſo verſpreehe ich mir ein
unpartheyiſehes nnd meinen gewiſs redlichen
Abſichten gemüſses Urtheil.

Ob ich wohl von mir mit Zuverſicht ſagen
kann, daſs mich bey guten Zeiten Gott durch
Wohlthaten und Segen u ſich gezogen, und
daſs ich miech von ihm nicht entfernet habe,

A 3 wenn
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wenn gleich vielfältige Zerſtreuungen mich
laulicher in ſeinem Dienſte gemacht haben; ſo
muſs ich ihm doch danken, daſs das Kreun dieſe
Jahre her an mir nicht vergebens geweſen, und
mir Augen und Herd geötffnet hat.

Ieh verlaſſe mich anitro ledielich auf ihn,
da uns alles verliſst, und man hierüber kaum

denken darf.

Seine Weisheit und Allmacht wird aber alles
lenken, und ich bitte ihn tüglich und innbrün—
ſtig. daſs ſein Geiſt in meinein Herzen wohne,
mich ſeine Wege erkennen und mich alſo
wandeln lehre, wie es ihm gefällig, mithin mir
nützlieh ſeyn wird.

Die Jahre meines Lebens, und die Erkännt-
nis der nichtigen zeitherigen Eitelkeit machet
mieh um das Nothdürftige unbeſorgt, und für
die Meinigen vird Gott auch ſorgen. leh
will erhalten, was möglich iſt, und ihnen mit
Lehre und Exempel vorgehen, im Vertrauen,
daſs ſie das Vorige vergeſſen, und ſieh in Zeit
und Umſtände ſchicken werden.

Am meiſten muſs man ſich wohl hüten, daſs
die Einſamkeit nicht eine Hürte und Säure ver-
urſache, welehe bey wiederhergeſtelltem Um-
gange mit andern, nieht ſogleieh oder gar
nicht abgeleget werden kann.

Il. Miſi
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II.

Mihi res, non me rebus, ſubmittere conor.

HhoR.

—em anisrieevs riihmet nonArrJ nach, daſs er ſich in alle Zeiten und Um-
ſtünde habe ſchicken können.

Dieſes iſt wohl eine glückliche Gemüths-
falſung, welehe u erlangen, wir alle Mühe
anzuwenden haben, und welehe die ſehmerz-
lichen Empfindungen bey böſer Zeit vermin-
dert oder uns vielleieht gar derſelben über-
heht.

vaAvrvs nennet es wohl eine Gnügſam-
keit, und preiſet denjenigen glücklich, der ſie
beſitret, und naLLæs ſaget recht, „Zufrie-
denheit ſey die Mutter wahren Glückes.,

Da nun Chriſten und Heyden hierüber ei-
nerley Meynung hegen; ſo wird wohl niemand
an der Wahrheit des Satues weifeln, wenn er

nicht ſehon bey ſieh ſelbſt dureh die Erfah-
rung davon überzeuget iſt.

Die Hauptſache kömmt darauf an, daſs wir
den Werth der Dinge erwägen und einſehen,
und das Nöthige von dem Ueberflüſsigen un-
terſeheiden.

Unſere Eigenliebe, Hoffart, Gemäehlich-
keit, auch oft die Mode, oder die uns u nahe
meunſehliehe Geſellſchaft, lälst uns meiſten-
theils Dinge für nothwendig anſehen, die wir
ohne Naehtheil entbehren können.

A 4 Die
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Die Umſtände, in welechen wir uns befin-

den, verſtatten vielleicht, daſs wir auf der-
gleichen unnütze Dinge etwas wenden, und
führen ihre Entſehuldigung bey ſich.

Auch gute Abſichten können übertrieben
werden. Ordnung, Reinlichkeit, Zierlich-
keit ſind u loben, erfodern aber eine genaue
Ueberlegung, ob die Umſtinde unſers Ver-
mögens auch dergleichen erlauben, und nicht
vielmehr, uns auf einige Zeit derſelben zu
begeben, anrathen.

Wir ſollten uns auch anderer Perſonen we-
gen in die Zeit ſchicken, und uns in ſo weit
den Aermern gleich ſtellen, um bey ihnen
nicht die Miſsgunſt, welche u vielen uns
nachtheiligen Dingen verleiten kann, rege zu
machen.

Bey den Feinden erreget ſo gar der noch
vortheilhaſte Anblick unſerer Haushaltung
Neid, und nicht ſelten die Begierde, uns die-
ſes noch übrige Fett zu benehinen.

Ich weiſs wohl, daſs es Leuten, welche ſich
nicht gerne in ihren Neigungen Gewalt thun
oder guten Ratn annehmen wollen, an Aus-
reden nicht fehlen wird.

Aber warum wollen wir denn nicht anderer,
ſo uns hierüber gründliche Vorſtellung thun,
Meynung fügen, und durch einige Biegſam-
keit ihren Dank verdienen? Geſehahe es auech

nur aus Gefälligkeit, und um das bey allen
Zeiten, und beſonders bey böſen, ſo nöthige

gute Vernehmen nickht zu unterbrechen, und
mit



ente (9) Aeexte
mit vereinten Krüften an gemeinſchaftlicher
Beruhigung au arheiten.

Die Liebe zur Freyheit und Unabhängig-
keit (Independent) iſt 2war allen Menſchen
eigen; allein, wenn wir auch ſelbige nicht an-
dern Betrachtungen auſopfern wollen, ſo er-
fodert doch die Gefalligkeit für andere und
Frerade, uns hierbey in die Zeit zu ſchicken.

Es iſt wahrhaftig keine Schande, arm und
bedrangt u ſeheinen, umalwenn man es iſt,
und noch tüglich ſehlimmere Umitände vor
Augen ſieht.

Rann man etwas erübrigen, ſo iſt es ja beſ-
ſer, ſolehes auf kunſtige und hoffentlich beſ-
ſere Zeiten auſtuheben, oder anderer Noth
auszuhelfen.

Mich wundert oft, wie verſtändige und ſonſt
ſo gut denkende Leute hierbey das Nachge-
ben für eine ſo groſse und unberwingliche
Schande anſehen können. Es würde ihnen
gewiſs weniger koſten ſich zu überwinden, und
gefällig zu ſeyn, als ſie Muhe anwenden, Aus-
flüchte zu ſuchen.

Nach meinem Begriffe hat man ſich durch-
aus nieht zu ſehümen, bey vermindertem und
faſt gar vernichtetem Einkommen, ſeinen Auf-
wand auf das allergenaueſte einzurichten.
Aueh die Ordnung, ſo bald ſie Aufwaud er-
ſodert, iſt auf einige Zeit, mit Ueberlegung
einzuſehränken. Wir haben bisher nur von
der Haushaltung geredet; darzu aber, daſs
mau ſich in die Zeit ſchicket, gehöret auch unſer

Aß übri-



übriges Betragen, im Umgange mit Freun-
den und Feinden.

Daſs wir Freunden ergeben tu ſeyn ver—
bunden ſind, verſteht ſich war von ſelbſt;
nur müſſen uns dieſe nicht Dinge zumuthen,
welehe uns in Gefahr und Nachtheil ſtürzen
können.

Dem Vaterlande iſt man alles ſehuldig; abor
aus unüberlegtem Eifer, wo man ihm nieht
wirklich helfen kann, ſich unglücklich ma-
chen, iſt eine ſtrafbare Unbeſonnenheit. Der
Macht der Feinde iſt ohne Niedertrachtigkeit
zu weichen, beſcheiden und höflich, auch
gaſtfrey zu ſeyn, ſo viel es unſere Umſtände
ohne Prahlerey erlauben, ſich aber mit ihnen
in keine, auch unſchuldig ſeheinende Dinge,
einzulaſſen.

Bekanntſehaft und Schutr kann man ſu-
chen, ſieh aber weiter, als dieſer zur Noth-
durft erfoderlieh iſt, in das Gedränge u brin-
gen, iſt keinesweges rathſam.

Wenn man dieſes alles ſo genau als möglieh
beobachtet, ſo muſs man ſieh übrigens der
göttlichen Vorſehung lediglich überlaſſen, wel-
che gewiſs über uns waltet, und uns ſo führen
wird, daſs wir dieſelbe zu preiſen Urſache
fſinden werden.

III. Pa-
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III.

Patriae venturos excute mores.

LVCANVS.
an on des anar De ser. piennRe SchriftenV nnt der Cardinal euevxv gelaget, als

Schmeiehler ſelbige getadelt, „te ſont pourtant
des Reveries d' unhomme de bien., Ich finde, daſs
dieſes Urtheil des Cardinals beyden Ihre ma-
chet: dem Cardinal, daſs er die vorgeſchlage-
nen Verbeſſerungen für Gedanlcen eines redli-
chen Mannes gehalten, und dem Autor, daſs
er die guten Abſichten erkennt, obwohl viele
vorgeſehlagenedittel Träume genennt 1u wer-
den verdienet haben. Vielleicht hat der u ARE-

Chai. von sacusen hiervon Gelegenheit
genommen, ſeéine æufallige Gedanken vom
Kriegsweſen, Trüume u benennen.

Mir gefällt dieſe benennung wohl: denn
wenn ein redlicher Mann, von Menſchenliebe
angetrieben, den ſo nöthigen Verbeſlerungen
nachdenket, ſo verfuhret ihn der Lifer oft ſo
weit, daſs er ſchon den Nutzen in der erhitz-
ten Einbildung ſich vorſtellet, der dureh die
gebeſſerte Welt bewirket werden könnte.

Dieſe Vorſtellung, welcher nichts als der
überbleibende Verdruſs, daſs alle Mühe und
Wünſehe umſonſt geweſen, folget, verdienet
alſo wohl ein Traum genennet zu werden.

Redliehe Leute ſollen aber dennoch, und
wenn ſie gleich vorher ſehen, daſs man ihren
Rath weder verlangen noch folgen werde, nicht

ab-
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ablaſſen, des Vaterlandes Wohl u bedenken,
und ihre Gedanken tu ſammlen. Die Hoff-
nung, daſs dennoch einmal die göttliche Vor-
ſehung eine günſtige Gelegenheit erwecken
könne, und der. Traum ſelbſt, ſind ſchon ge-
nung, den redlichen Mann zu belohnen.

Es brauchet auch keiner Belohnung, da er
nur ſeiner Bürger- und Nächſtenpflicht Gnü-
ge ⁊u leiſten ſuchet, und dem groſsen Richter
aller Gedanken und Werke, von dem auch
gewiſs dieſe Regungen kommen, gehorchet
aiu haben glaubet. Laſſet uns demnach ge-
troſt fortfahren, an des Vaterlandes Beſtes
zu denken, uns an dergleichen Träumen
bey böſer Zeit, durch Hoffnung und Ver-
trauen auf Gott, u vergnügen, und uns
wenigſtens dadureh von traurfen Gedanken
abzuriehen.

Um nicht die Gefahr nachtheiliger und hü-
miſcher Urtheile zu laufen, ſteht es ja bey uns,
unſere zu Papier gebrachten Gedanken zu
verwahren, oder nur Freunden, die mit uns
gleiche Geſinnungen haben, vorzulegen, und
auch hierdurch dem Verdacht eines unberu-
fenen oder voreiligen Reformatoris u ent-
gehen.

Dieſe vertrauliche Mittheilung aber ſcheint
auch deswegen rathſam u ſeyn, damit wir
anderer Erinnerungen darüber hören, und
nicht etwann auf ganz nicht anzuwendende
Vorſchläge verfallen, ſelbige aus Eigenliebe
behaupten, und durch ſolche undeitige Ver-

beſſe-
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beſſerung. auch brauehbare Sachen lächerlich
machen.

Hätte der gute anne  De sr. PræRR t ein-
ſehende Freunde tu Rathe gerogen; ſo ware
er gewiſs von ſeiner Polyſinodie und der Er-
ſetrung der Aemter durch Scrutinia abgegan-
gen, und hätte durch dieſe überall eingemeng-
ten Sütre, nicht andern brauchbaren Dingen
das Vertrauen benommen. Liſtige und ihren
Abſichten alles aufopfernde Leute ergreifen

gar ⁊u geſehwind die Gelegenheit, eines Sa-
tzes halber, den Verfaſſer übel auszuſchreyen,
und ihn bey Schwachen um Gehör und Ver-
trauen zu bringen.

nernRkicn dem Vierten, als einem Köni-
ze, halt man zu gute, daſs er mit dergleichen
Polyſinodie als mit einer Puppe geſpielet hat:
denn KRönige ſind gewohnt, ſiech von ihrer
Nacht vieles u verſprechen. aber ein Welt-
bürger hütte die groſsen und kleinen Men—
ſchen beſſer kennen ſollen, als daſs er der-
gleichen Einrichtung für möglich gehalten.
Durch Zureden ſind ſie nicht tu dtande zu brin-
zen, und durch Gewalt noch weniger; derje-
nige, der auch Macht genung hatte, würde
lieber alleine befehlen, als die Streitſachen
den Stimmen heimſtellen: mit dem Scrutinio
iſt es auch unmöglich, ſo viele gleich geſehiekte

und gleich uneigennütrige Männer zu finden;
und es bleibt allezeit ſo viel gewiſs, daſs der
gute Mann bey beyden ſieh ſeiner Einbildungs-
kraft zu ſehr überlaſſen hat. Daſs übrigens

in
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in ſeinen Schriften ſehr viele Dinge und Vor-
ſehläge enthalten ſind, welche u vielen guten
Einrichtungen Anlaſs geben könnten, iſt klar,
uncd es wäre zu wünſehen, daſs man ſelbige
Kiſe und überdüchte.

IV.
vec ſibi, ſed toti genitum ſe eredere

miindo.

LVCAN.
P urioet und Patriotiſmus ſind wohl Worte,

deren rechten Verſtand man nach der
tuglichen Erfahrung, kaum orratken ſollte.

Man uennet taglieh denjenigen einen Patrio-
ten, der mit Hit e ſeine auf Eigennute und Vor-
urtheile der Geburt und Erziehung gegründete
Meynungen verficht, und meiſtentheils aus
Parthevlichkeit, ſür ſeinen Anhang, das Ver-
ſfahren der Obern tadelt, es aber gewiſs nicht
heſſer machen nürde, nenn er mit am Ruder

ſalſe. Die noth am meiſten denken, halten
nur das ſür ihr Vaterland, und den für ihren
Nachiten, der mit ilinen in geiſt- und weltli-
chen Dingen einerley Meynung iſt, auch noch
öfter, ohne zu denken, nur einerley Gebräu-
chen folget.

An allen iſt der Eigennut ſchuld, man mag
ihn auch verſtecken, ſo ſehr man vill; nur

daſs bey einem der Zirkel derer ihm am Herzen
liegenden Dinge gröſser oder enger iſt, als bey
dem andern.

cuRI-
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dunras vvs fand gleiche Denkungsart ſchon

bey den Jüden, und wollte ſie durch das Gleich-

niſs von dem Menſchen, der unter die Mörder
gefallen, beſſern.

Nicht der Landsmann, nicht der Geiſtliche
ſeiner Kirche, ſondern der ſremde Samariter,
ſo von Jüden und Leviten gehaſst und gemie-
den war, bewies ſich als wahrer Nüchiter.
Wir mütſen alſo alle Menſchen als Kinder eines
Vaters anſehen, und ihnen das thun, was vir
von andern gethan wiſſen wollen.

Die Liebe iſt das Band der ganzen menſch-
lichen Geſellſchaft in Chriſto, und ich ſoll zu
meiner eignen Sicherheit alles beytragen, die-
ſelbe wirlbar zu machen.

Der Menſeh alleine kann, um nur ſein Le-
ben tu erhalten, kaum vor dem achten Jahre
anderer Menſehen Hulfe entbehren, ohne daſs
er es dem, ſo ihm hilft, u vergelten im Stande
iſt. Die göttliehe Vorſehung hat, nicht ohne
Abſichten, den Menſchen hierinnen weniger
Fiähigkeit als den Thieren zugeſtanden, und
dieſe Menſchen auf die Liebe und Dankbarkeit
weiſen wollen.

Die erſten Nüchſten ſind alſo die Aeltern,
oder welche ihre Stelle vertreten, und durch
liebreiche Verſorgung und Handreichung uns
aufrecht erhalten. Wer uns demnach etwas leh-
ret, und nutabar zu werden anwoilſet, iſt vie-
der unſer Nächſter; und venn wir vollends
unter die Zahl brauehbarer Mitglieder des ge-
meinen Weſens kommen, ſo ſind alle verſchie-

dene
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dene Stände, über oder unter welchen wir ſte-
hen, unſere Nächſten.

Zur Erhaltung der Ordnung und Sicherheit
ſinà verſchiedene Stände, bis auf die höchſte
Landesobrigkeit, von Gott geletret, bleiben
aber dabey allemal unſere Nuüchſten, die wir
von Herdzen als uns ſelbſt lieben ſollen. In
der allgemeinen Liebe, und Vereinigung un-
ſerer Kräfte, ohne immer aut uns ſelbſt u ſe-
hen, ſtecket unſer Wohl und Sicherheit.
Dieſe Liebe ſoll kein Unterſchied der Religion,
oder was nur menſchliches mit einſchlagen
kann, vermindern, ſondern wir ſollen ihn in ſo
fern als unſern Nachſten anſehen, als er von ſei-
nemThun der Goſellſehaft, und von ſeinen Ge-
danken und innerlichen Regungen Gott Re-
chenſchaſt zu geben hat. Dieſer Zirkel meiner
Nũchſtenpſlicht muſs aber nieht mit den Grän-
zen eines Landes, oder der Zahl einer Nation
und Geſellſchaft auf hören, ob ieh gleich die-
ſer Nation oder Geſellſchaft einverleibet, mit-
hin auch dieſer die erſten und tüglicher Dien-
ſte zu leiſten habe, und mit ihr Leib und Blut
gegen anderer Vergewaltigung wagen ſoll und
mulſs.

Dieſe meine Geſellſchaft, und das von uns
insgeſammt bewohnte Land nenne ich mein
Vaterland; und wenn ich miech demſelben
aufopfere, ſo thue ich nur, was mein eigenes Be-
ſtes erfodert, und was ichvon andern Gliedern
zur Vergeltung erwarte. Hier darf ich nicht
lange aweifeln, ob mir die andern auch wie-

der
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der die Hülfe und Dienſte leiſten werden, ſo
ieh von ihnen verdiene, ſondern ich muſs das
Meine thun, und die Auslage nicht ſeheuen.
Bleiben mir die Menſechen ſchuldig, ſo muſs

mir genung ſeyn, meine Pflicht erfüllet 1u
haben, daſs Gott ſolehes bekannt iſt, und
mir mein Theil in dieſem oder jeaem Leben
geben werde.

Uns ſind Gottes Wege nicht bekannt, und
wir haben dieVerwegenheit die Begebenheiten
in der Welt zu beurtheilen, und in unſern Bitten
an Gott das, was wir nach unſerer ſchwachen
Einſieht oder Vorurtheilen für gut halten, ihm
zu beſtimmen. Möchten wir doch vielmehr an
iinſerm Theile trachten, die erkannten Näch-
ſtenpflichten aus uüben und mit Geduld wün-
ſchen, daſs ſein Wille geſchehe.

Iehglaube, es wird übertlüſsig ſeyn, noch-
muls zu wiederholen, daſs alle Menſchen auſser
dem Vaterlande, im obigen Verſtande meine
Naechſten ſind, und daſs ich ſelbigen, ohne Un-
terſchied der Religion oder anderer Nebenum-
ſtünde, Nachitenpflichten ſehuldig bin, und der-
gleichen wieder von ihnen zu erwarten habe.

Nun kehre ich alſo wieder auf den rechten
Beruf eines Patrioten zurück. Dieler ſoll
naeh meinem begriffe, die Verfaſſung ſeines
Vaterlandes lieben, die Obern ehren, und an
ſeinem Theile zur Erhaltung der Ordnung al-
les beytragen. In die Verwaltung der Ge-
ſchafte ſoll er ſieh nicht drüngen, da leieht
hier menſehliche Ahſichten unterlaufen; wenn

b er
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er aber Geſchicklichkeiten beſitret, ſich eben
ſo wenig einem ordentlichen Beruſe ent-
aiehen.

Eigendunkel muſs von ihm entfernet ſeyn,
und er muſs nicht eher, als bis er den Grund
der Sache eingeſehen, ein Verfahren au ta-
deln wagen, und andere Mittel mit groſser
Behutſamkeit vorſchlagen. Kann er ein Ue-
bel nicht aus dem Grunde heilen, ſo muſs er
auch ſtückweiſe zu beſſern ſuchen, und das
übrige der Zeit zu befehlen, nicht anſtehen,
oder gar, aus Ungeduld die Hünde finken
laſſen. Iſt er in einem Amte, ſo muſs erwe-
der aus Gemuchliehkeit, Eigenſinn, noch un-
zeitiger Vorſicht die Sachen verſchieben, und
lich mit dem Jac tuum ofſicium taliter qualiter be-
gnügen, ſondern er muſs ſelbſt das Ganze über-
denken, und ohne Erwartung einer Veran-
laiſung, das gemeine Beſte au befördern, thun,
was dieſer groſse Zweck erfodert.

Von ihm muſs man am andern Theile nicht
verlangen, daſs er ſeine Einſieht unterdrücke,
oder wohl gar, was er mit Grunde misbilli-
get, öftentlich gut heiſse. Nur Vorlichtig-
keit und Aeuſserung am rechten Orte iſt zu
wünſehen, ſo wird doeh unterweilen Gutes
geſchaffſot.

In der Anſtellung der Haushaltung, auch
im übrigen Leben und Wandel, ſoll ein Patriot
ordentlich und lediglich nach ſeiner Einſieht
verfaliren, ſieh die herrſehenden Miſsbrüuche

nicht
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nieht anfechten laſſen, und nur thun, was dieé
Umſtande von ihm au erſodern ſcheinen.

Seine Farnilie ſoll er u einem gleichen Ver-
fahren anhalten, und wenn er mit ſelbiger
nicht überall durchkommen kann, ſo viel
möglieh, widerſtehen, und ſeine Unzufrieden-
heit durch Miſsbilligung öſfentlich zu bezei-
gen, ſich keine weibiſche Schwachheit abhal-
ten laſſen. Der Patriot, der nach dieſen
Grundſatzen handelt, wirh bey unſern Zeiten
und Sitten zwar weder ſein Glück machen,
vrie man es zu nennen pfleget, noch auch an-
genehm in den herrſehenden Geſellſchaften
ſeyn. Allein, die innere Ruhe und das Be-
wuſstſeyn, ſeine erkannte Pflicht erſüllet zu
haben, muſs ihm über alles gehen; der Segen
wird aueh gewiſs am Ende nicht ausbleiben.

Wenn er irret, und aus menſchlicher
Schwachheit ſich übereilet, oder etwas un
terlaſst, ſo wird er, wenn er es erkannt, und
æu verbeſſern trachtet, leicht Vergebung und

allemal Freunde finden, welche ſeine Redlich-
keit beſchützen.

Die Nichtigkeit aller menſehlichen Dinge
muſ ihn über alle Glücks. und andere Zuſalle
hinausſetren, und auf jedes Sclickſal muſs er
den Preiſs ſeiner Beſtimmung der göttlichen
allweiſen Almacht und Vorſehung uberlaſſen.
Gott alleine weiſs den Zuſammenhang der
Dinge, und woru die zeitlichen Glucksgüter

B 2 die
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dienen; wenn er ſie alſo uns entrieht, ſo iſt
es ein Zeichen, daſs uns dieſelben nicht nütze,
oder wir derſelben nicht werth ſind. Die Lie-
be Gottes und des Nüchſten ſoll uns belohnen,
und wir wollen unſern gröſ.ten Stolr in der
Bemũhuns finden, ſo viel Gutes auf der Welt
gegen jedermann au ſchaffen, als uns möglich
iſt: denn ſo werden wir unſere Auflöſung zu
einem beſſern Leben ohne Furcht oder Unge-
duld erwarten können.

V.

uid verum atque decens, curo et rogo,
et ommis in hoc ſum.

HhORAT.

V— Jahrheit ſoll der Grund und Zweck aller
unſerer Worte und Werke ſeyn.

Vernunft und Religion lehren uns, daſs,
was von derſelben abweichet, ſehädlich, ſfünd-
lieh und die Quelle unſers Verderbens ſey: es
itt auch niemand, der dem Falſehen das Wort
zu reden, ſieh getrauet, wenn im Ganzen von
der Sache geredet wird.

Woher kommt es demnach, daſs, unge-
achtet alle denkende Menſehen von jder
Vortreflichkeit und dem Nutuen der Wahr-
heit überzeuget ſind, dennoch ſo wenige in ih-
ren Worten und Werken derſelben ſich beſſeiſ-

ſigen? Wenn ſie auch dieſelbe nieht als eine
Sünde anſehen, oder ſich wegen zeitlicher

und
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und ewiger Strafe ſchon loſs 2u helfen hoffen;
ſo ſollten ſie doeh finden, daſs mit der Wahr-
heit aueh in weltlichen Geſchaſten weiter zu
kommen ſey, als mit Falſehheit und Lügen.

Der Grund des Verderbens muſs alſo im
Verſtande ſtecken: denn den Willen kann ich
unmöglieh für ſo verderbt halten, daſs er ei-
nen ſichern Weg verlaſſen ſolle, wenn er ihn
erkennte, um einen unſichern zu betreten.
So bald Menſchen ihrer Handlungen und
Worte Meiſter werden, ſehen ſie andere ver-
derbte Menſehen um ſich, und fallen unter
die Hande gewiſſer Lehrer, welche ſich be-
znügen ihnen Satze auswendig lernen tu lal-
ſen, welehe zwar Wahrheit und gar der Grund
der Wahrheit ſind, welehe man ihnen aber
nieht aus dieſom Geſiehtspunkte zeiget, ſon-
dern nur als Mittel anpreiſet, ihre Verbre-
chen wieder gut u machen. Sollten dieſe
Lehrmeiſter klug oder redlich genung ſeyn,
ihren rohen Schülern einzupräügen, daſs die
Befolgung der Wahrheit nicht nur auf dieſer
Welt glückſelis mache, ſondern auch von Gott
ewig belohnet werde, das Gegenthieil aber
zeitliche Noth und ewige Strafe nach ſich
zriehe; ſo würden gewiſs mehr gute Chriſten

und Bürger unter uns anzutreffen ſeyn. Man
uberläſet uns dem falſehen Wahn, nur allein
auf uns zu ſehen, und zu glauben, daſs wir
alleine, ohne anderer Wohl zugleich zu be-
födern, und auf das Gante u denken, glück-

Bb 3 lich
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lich ſeyn können. Dieſer Eigennuts iſt die
Quelle alles Uebels auf dieſer Welt, wie uns
auch cukisv vs lehret, da er die Liebe des
Nachſten, und daſs wir andern thun ſollen,
was wir von ihnen erwarten, gleich nach der
Liebe Gottes tum andern Gebote, und als
den Grund und Zuſammenhang aller Lehre,
des Geſetzes und der Propheten, angegeben
hat. Wer aufmerkſam au ſeyn gewohnet iſt,
wird in allen Dingen und Handlungen erken-
nen, daſs meiltentheils falſehe Vorſtellungen,
aus Eigennut um Grunde unſerer Schlüſſe
angenommen werden, und daſs man ſich von
dem Vertrauen tur klaren Wahrheit ent-
fernet.

Man nehme ſieh die Mühe, unſere Sitten,
Kleidungen und Gebräuche, und tuglichſten
Handlungen zu beobachten; ſo wird man fin-
den, wie wenig wir unſere Bedürfniſſe der
Wahrheit gemüſs einrichten, und daſs das
meiſte auf falſehe Vorſtellungen, und auf
Gründe, die unſerm Zwecke ganzlich zuwi-
der laufen, gebauet iſt.

Kommt man vollends an die moraliſchen
Handlungen, und ſieht, wie ſehr in ſelbigen
alles von der Walirheit abweichet; ſo kann
man ſieh kaum des Ekels vor der menſehlichen
Geſellſchaft enthalten.

Vor dieſem Ekel muiſen wir uns aber ſorg-
fältig hüten, wenn wir nieht auch unſerm
wahren Beruf zuwider handeln vollen. Wir
ſollen alles Verderbens ungeachtet dennoch

unſers
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unſers Orts die Wahrheit, mithin aueh den
Nueliſten lieben, und andere mögen thun, was
ſie wollen, und hier und dort u verantworten
haben, unſere Menſchen- und Cluiſtenſchul-
digkeit beobachten, und den Ausgang Gott
alleine befehlen. Es iſt 2war ſehwer, die auf-
gebrucehten Regungen 2u unterdrücken, Böſes
mit Gutem tu vergelten, oder auch nur mit
einer äuſ erlichen Gelaſſenheit das Verderben
anz uſehen; allein, hierinnen beſteht unſere
Fflieht. daſs wir nicht von andern die Vergel-
tung, ſondern in Befolgung der Lehre und
des Exempels des Erlöſers, von Gott den Lohn
erwarten ſollen. Eine mürriſche  Siure, wenn
ſie auch von unſerm Temperamente herrühret,
iſt ſtrafbar und wir müſſen, um ſie zu dampfen,
vielmehr alles anwenden, mit Geduld und Liebe
andere au beſſern, oder wenigſtens durch unſer
Exempel zubelehren ſuchen, daſs dieſe Tugend
der Weg ur Ruhe und Sicherheit ſey. Wenn
wir bey allen Drangſalen erwigen, wie wenig
wir auf dieſer Welt in der That bedürfen, und
wie wir aus fallchen Abſichten, uns viele ent-
behrliche Dinge u Nothwendigkeiten gema-
chet haben; ſo wird uns der Verluſt derſelben
ertrüglich werden. Die wahren und eigenen
Bedürfniſſe wird uns die göttliche Vorſehung
nieht entriehen, und die Gebrechen unſerer
Seelen heilen, wenn wir ſie darum anruſen,
und ihr alleine vertrauen: Denn in dieſom Ver-
trauen in der Wahrheit iſt unſer zeitliches und
ewiges Wohl alleine zu ſuchen, uod du er-

warten. B 4 Der
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Der Nutuzen der Wahrheit äuſsert ſich in
allen moraliſchen und körperlichen Handlun-
gen. Wenn vir dieſelbe rum Maaſse und
Richtſcheide unſerer Seelenbeſchaftigungen
annehmen; ſo wird in derſelben Ruhe und
Licht bewirket, und wir empfinden auch in
Widerwürtigkeiten, wenigſtens bey zeitlichen
Dingen eine Gleichgültigkeit, welehe uns al-

les erträglich machet. Es ſind falſche Vor-
ſtellungen von der Unentbehrlichkeit der zeit-
lichen Güter, oder von dem ſonderbaren Nu-
taen derſelben, u Beföderung unſerer und
der Unſrigen Glückſeligkeit: und der Verluſt
derſelbigen verurſachet nieht ſelten ein Miſs-
trauen in die göttliche Vorſehung.

9

Betrachten wir uns aber, äer Wahrheit ge-
müſs, nur als Haushalter über ſolche Güter,
welehe uns um pfieglichen Gebrauch 2war
überlaſſen worden, von welehen wir aber dem
Geber Rechenſchaft u geben ſchuldig ſind,
ſo wenden wir auf ihre Erhaltung alle Mühe;
wenn ſie uns aber entriſſen werden, ſo halten
wir uns auſser Verantwortung gegen den
groſsen Eigenthümer. Fordern wir doch
nieht mehr von unſern Verwaltern, denen wir
unſere Güter anvertrauet haben, als daſs ſie mit
Fleiſs und Treue dieſelben beſorgen, und
wir meſſen ihnen den Verluſt nieht bey, wenn
er ohne ihre Sehuld oder Nachlaſsigkeit ent-
ſtelit. Wie ſollte Gott mit uns auders ver-
fahren? Wenn er unſer, ſeinen Abſichten

go-
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gemüſses Bereigen bey unſerer Verwaltung
wahrnimmt; ſo wird er uns den Verluſt nicht
anreehnen, und vielleicht künftig mehr an-
vertrauen.

Haben wir aber vielleicht durch Miſsbrauch
der uns anvertrauten Güter verdienet, duaſs
uns die übrigen entrogen werden? Laſſet uns
die übrigen um ſo viel beſſer wahrnehmen,
ſie nur zu wahren Bedürfniſſen anwenden, und
durch dieſe Beſſerung nieht nur anitro unſere
Umſtände erleichtern, ſondern auch ſür das
künftige einen guten Grund bereiten. In
unſerm Leben und Wandel wird ſich auch vie-
les finden, wo wir mehr den Vorurtheilen als
der Wahrheit gefolget ſind, und, wie man zur
Entſehuldigung 2u ſagen pflegt, von der Mo-
de hingeriſfen worden. Dieſe Moden ſind
ſehr ſelten der Wahrheit gemaſs, vielmehr der-
ſelben entgegen, öfters von üblen Abſichten,
oder wenigſtens ohne gute Abſichten entſtan-
den, und alſo wohl zu unterſuchen.

Sehr viele Moden ſind auch gleichgültig.
wenn nicht andere Umſtände, 2. E. der üble
Gebrauch der Zeit, mit einſehlagen, oder es
gar urſprünglich gute Gebräuche ſind, ſo zu
ubeln geworden. Das Beſuchen iſt eigent-
lieh eine Art von Beſorgniſs ſür meinen Nach-
ſten, da ieh mieh nach ſeinem Wohlbeſinden
erkundige, ihn in Anfechtung tröſte, oder
ihm umſonſt Dienſte u leiſten anbiete. Dem

B 5 Obern
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Obern warte ich auf, um ihnvon meiner Bereit-
willigkeit inm zu gehorfamen ⁊u verſichern,
ihn an mich zu erinnern, oder u bezeugen,
dafs ich ihm ſo ergeben ſey, daſs ich an aller ihm
begegnenden Freude und Leid Theil nehme.

Dieſes ſcheint mir der Grund der Mode u
ſeyn. Wie wird ſie aber anitro ausgeübet?
Man ſuchet nur die Zeit hintubringen, Zei-
tungen zu ſammlen und weiter zu tragen,
Leute auspuholen, um davon böſen Gebrauch
zu machem, oder oft auch nur ſeinen Muth-
willen zu kütreln, und dureh Schalkheit oder
Narrentheidungen den Ruf eines Witælings
oder guten Gelellſehaſters zu erlangen. Wie
viel übertriebenes iſt nieht in unſerm Hausge-
räthe und deſſen Einrichtung, welches, an
ſtatt ans bequem u ſeyn, uns zur Laſt wird?
Fenſter, Thüren, Feuerung, und derglei-
chen mehr, ſind der wahren Beſtimmung zu-
wider eingerichtet, und wir empfinden Nach-
theil der Mode halber, wo wir Nutaenſuchen.
Unſere Kleidung iſt vollends, aus licherlicher
Nachahmunsg der Franzoſen, dahin verfallen,
daſs ſelbige nieht mehr für die Körper und
Witterung, ſondern nur für das Auge ein-
geriehtet wird, als ob wir Puppen würen, die
man ⁊ur Beluſtigung hrauehte. Dals die klu-
gen Europüer, welche die Weisheit am mei-
ſten zu beſitzien glauben, ihren verkehrten
Sinn dureh die Kleidung am meiſten verra-
then, iſt warrlich u bewundern. Am be.

ſchwer-
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ſchwerliehſten iſt bey allem äieſen, daſs, wer
die Miſsbräuehe erkennet, dieſelben nicht zu
laut tadeln, oder ſeines Orts abſtellen darf,
weil er anderer Leùte nöthig hat, welche an
denſelben hingen und die man ſchonen muls.

Es iſt alſlo nichts 7u thun, als, der Wahr-
heit ſo nahe als möglich zu kommen, eine
Aittelſtraſse in der Stille u ſuchen, und die
Beſſerung von der Zeit und den Umſtinden zu
erwarten.

Wir ſehen den Zuſammenhang der Dinge
nicht ein, und wiſſen nicht, welcher Wege
ſich die göttliche Vorſehung bedienet, die
Welt zu beſſern, und auf gute Wege vu leiten.
Merhken wir nur auf dieſelben in Gelaſſenheit,

und wenden die Anleitungen, ſo wir empfan-
gen, gut an; ſo werden wir im Fortgange
ſehon die Abſichten erkennen und befolgen

lernen.

VI.

Vis conſilii expers mole ruit ſua, Vim
temperatam Dii quoque prouehunt In
muius, iidem odere vires Omne nefas
animo mouentes.

nhOoRArT-.

 lle menſehliche Geſellſchaften, ſie ſeyn
J Asgroſs oder klein, wenn ſie wohl beſtehen
ſollen, müſſen, wie Unhrwerke, aus Triebfedern,

ſelbi-
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ſelbige müſsigenden Gewichten, und Rädern
beſtehen. Iſt die Feder zu ſtark, und das Ge-
wichte u leicht, oder tu ſehwer; ſo treibet
ſolche unordentlich, die Räder greifen un-
gleieh ein, werden in den Zapfen wandelbar,
und das Werk geht u Grunde. Die Erfah-
rung lehret uns dieſes, wenn wir unſere Be-
trachtung bey der kleinſten Geſellſchaft einer
oinzelnen Haushaltung anfungen. Wenn die
Feder, für welehe ich den Hausvater annehme,
zu ſtark treibet, und nicht von dem Gewichte
der l'rau, mit aller einem guten und wohl
eingerichteten Gewichte ukommenden Stü-
tigkeit, gemäſsiget wird; ſo übertreibet ſie das
Werk. Ilſt das Gewichte iu ſehwer; ſo wird
die Feder ſehlatt, und giebt ſo lange nach,
bis die Ruder in Unordnung gerathen, und
endlich zuſammen fallen. Die neue Erfindung,
ohne Gewichte Federn mit Federn au halten,
oder zu malsigen, iſt ſo geführlich als unbe-
ſtündig, und eine Feder bringet die andere
gewiſs bald zum ungebührlichen Nachgeben,
mithin die Uhr tu Grunde.

In gröſsern Geſellſehaften geht es eben alſo
2u. Wenn nieht etliche Glieder als Federn
dem Werke Trieb geben, und andere als Ge-
wichte den Trieb in Ordnung erhalten; ſo
muſs die Bewegung entweder übertrieben aus-
fallen, oder ſehlafrig gehen, und der verhofte
Nutzen hleibt auſsen.

In
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In dem rechten Verhultniſſe beſteht alſo

das Gedeyen der Geſellſehaſt, und jeder ſollte
ſich die Gerecktigkeit ſelbſtwiederſahren laſ-
ſen, ſien nach der wahren Beſtimmung der
Vorſieht als Feder, Gewichte, oder Rad zu
betrachten.

An dieſer ſo nöthigen Erkänntnis hindert
das Vorurtheil, daſs man ein Stück für edler
als das andere, zur Ungebühr, erachtet, und
dasjenige vorzuſtellen ſich hemühet, wozu
man doch nieht beſtimmet iſt. Alle Stücke
haben einerleéy Ehre und Werth, und eines
kann ohne das andere nicht beſtehen oder
wirken.

J

Im hüuslichen Stande hat die Frau, als Ge-
wichte, ſo viel Ehre von dem guten Gange der
Ubr, als der Mann, den ieh mit der Feder,
und die Kinder oder Geſinde, welche ich mit
den Rädern vergleiche. Unter guten hFreun-
den verdienet der. Lebhafte, ſo das Werk als
Feder treibet, nicht mehr Achtung, als der
Bedachtſame, welcher des erſtern Feuer maſsi-
zet, und die übrigen, welche als Rader u-
ſammen, das ganze Werk erſt vorſtellen.

In groſsen Geſellſehaften, als Regierungs-
verfaſſungen, iſt dieſe gute Vermengung, oder,
beſſer u reden, Verſetrung der einige Grund,

auf welehen das Glück der anvertrauten Un-
terthanen zu bauen iſt.

Wenn
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Wenn qu viel lebhafte Leute das Ruder füh-

ren, und nicht durch bedachtſame zurücke
gehalten werden; ſo folget, daſs übereilte
kathſehlige die gemeine Sache in bedenkliche
Umſtunde bringen. Sind au viele Bedachtſame
oder gar Schläfrige am Steuer; ſo folget
Nachliſsigkeit, ſehlechte Befolgung der An-
ſtalten, und es ſteht dahin, welches Vebel am
nachtheiligſten ausfallen werde.

Bey der höchſten Gewalt iſt nun vollends
der Mangel guter Aliſchung am allergefähr-
lichſten, und zu beſorgen, daſs beydes unge-
mſsigte Hitre, und ſorgloſe Sehlüfrigkeit den
heſten Staat in Gefahr ſturren. Bey den Re-
publicken nimmt man gar bald wahr, ob die,
ſo im Vertrauen des Haufens ſtehen, zu
Uebereilungen oder Verſaiumniſſen geneigter
ſind; doch hier iſt das letatere am erſten zu
vermuthen.

Pürſten pilegen ſich Gewiehte in ihren ver-
truuteſten Rüthen an die Seite au ſetuen; al-
lein, die perſönlichen Eigenſchaften des Herrn
äuſsern ſich dennoch, ſo wohl in der Wahl
ihrer Rüthe, als in der Befolgung der Gut-
achten.

Bey dem Deſpotiſmus hat leider! das Un-
glüek der Linder eingefuhret, daſs alle Rath-
geber verhaſst ſind, und man gar zu oft, ent-
weder nur Scehmeichler, oder gar niemanden
hören vill.

Das
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Das Ungluek ſolcher Regierungen iſt nicht

genug zu beklagen, und muſs im Fortgange
einen traurigen Ausgang gewinnen. Man
verfallt aus einem Fehler in den andern, und
die eingehenden Räder fallen endlich ganm
zuſammen.

Ein einſehender Fürſt muſs endlich ſelbſt
bereuen, daſs er ſich zu viel getrauet, und
nieht in Zeiten, durech wohl gewühlte Räthe,
ſich in ſeinen Trieben mũſsigen laſſen.

Es iſt nieht u läugnen, daſs oft ohne Noth
erregte Zwoiſel, und u vermeidende Schwie-
rigkeiten bey feurigen Herren vor den Berath-
ſchlagungen Ekel erwecken. Allein, da die
Wanl bey ihnen ſteht, und nur auf guten Ein-
richtungen beruhet; ſo ſollte man nieht des
Miſebrauehs halber, oder das Unangenehme
æu vermeiden, auch das wahre Gute zu eige-
nem Schaden abſehaffen oder umgehen.

VII.
Velut aegri ſonmia.

A ls ich einsmals, bey einem Abendelſſen,
n

vieles über die Fehler oder Vorrüge
verſehiedener Regierungsverfaſſungen reden,
auch gar ſtreiten hörte, und mich voll von
dersleichen Begriffen niederlegte, verfiel ich
in einen Traum, welcher einen ſo ſtarken Ein-

druck
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druek bey mir hinterlaſſen, daſs ich mich deſ-
ielben noch erinnere, und ihn auſzuſchrei-—
ben vermögend bin. Ieh befand mieh in ei-
ner Stadt, deren Bauart keiner andern gliche,
und auf einem groſsen Platze mitten unter
Menſchen, welehe awar ſittſum, aber ganm an-
ders, als wir Europaer bekleidet, umlier gien-
gen. s ſchien, als wenn es ihnen nur
darum zu thun würe, ſieh vor der Witterung
zu verwahren, ohne ſich einfallen zu laſſen,
durch ihre Kleidung jemanden gefallen oder
miſsfallen u können. So gar das weibliche
Geſehleeht hatte nichts überflüſsiges oder
buntes an ſien. Die Häuſeer. waren reinlich,
nieht alliu hoech, mit wenigen Penſtern
und kleinen Dächern verſenen, welche
letatere mur den Ablauf des Waſſers zu befö-
dern dienten.

Dieſe Umſtinde insgeſammt befremdeten
mich uber die Maaſsen und erregten eine Be-
gierde in mir, von den Einwohnern eine nühere

Künntniſs zu erlangen.

Ich erblickte nahe bey mir einen ältlichen
Mann, deiſſen Geſichtsbildung mir gleich ge-

fiel, und den ich mit Höflichkeit, um Ver-
zeihung bat, daſs ich als ein Fremder mich
erkühnte, mich nach einem oder dem andern
zu erkundigen. Voller Leutſeligkeit bot er
mir die Hand, und fragte, ob mir etwas von
nöthen wäre, womit er mir an die Hand gehen,

oder
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oder das Ermangelnde verſchaffen könnte?
Ich war über dieſes Anerbieten etwas ſtutzig,
weil bey uns die Vorſicht nicht erlaubet, den
bey erſter Bekanniſchaſt ſo dienſtfertigen Leu-
ten zu trauen, und hielt derohalben in etwas
zurüek.

Mein neuer Freund merkte bald den Grund
meines Zurückhaltens, und gab mir ſofort zu
erkennen, daſs man bey ihnen für die vor-
nehmſte Pflicht achte, allen Menſchea, be-
ſonders Fremden, offenherzig zu begegnen,
und niehts an einer menſchenfreundlichen Ge-
fälligkeit mangeln zu laſſen. Da mir nun
ohne dem mit Offenherzigkeit am meiſten ge-
dienet iſt; ſo nahm ieh das Anerbieten ohne
ferneres Bedenken an, und lieſs mich in ein
nah gelegenes Haus fiĩhren, wo uns der Wirth
ſofort mit Brod und Wein entgegen kam, und
reinlich bediente.

Man viies mir ein Zimmer an, und fragte,
was ich au ſpeiſen verlanegte, weil es nur auf
meine Wahl ankäm, und jeder Fremder, auf

koſten des gemeinen Weſens, drey Tage be-
wirthet werde. Nach dieſer Friſt, wenn man
des Ankömmlings kundig worden, und mit
ſeiner Gedenkungs- und Lebensart ufrieden
ſey, bleibe er, ſo lange es ihm gefiel, in glei-
cher Verpflegung.

Man halte die Liebe und Verſorgung des
Nũchilten für die erſte Pflieht, und könne nicht
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glauben, daſs jemand, im Müſeiggange aut an-
derer Leute Koſten zu leben, ſich vornehmen
könne. Dieſe von unſern Sitten ganz ent-
fernte Dinge kamen mir zwar anfangs unglaub-
lich vor; allein, meines alten Führers offe-
nes Weſen machte mich ſo dreuſt, daſs ich
mir die Erlaubniſs ausbat, mich bey ihm nach
der Verfaſſung dieſer Stadt, welehe ich ſchon
hoch au ſchatzen anfieng, ⁊u erkundigen.

Mein Alter, welehen wir Aletopkhilus nen-
nen wollen, ſchien mir willig zu ſeyn, und
erhot ſieh, mich in der Stadt herum zu füh-
ren, und mir alles vorkommende æu erklären.

Wir giengen aus der Herberge und ſahen
auf einem groſsen Platre eine Menge Volkes,
das mit eilfertigen Schritten nach einem
runden Gebaude gieng, welches ſich durch
eine ganz, fremde Bauart von allen ge-
wöhnlichen Gebiuden ausnanm. Um einen
groſsen Dom waren vier dergleichen kleinere
u ſehen, in welehe aber nicht anders als
dureh den groſsen u kommen war. In dem
groſsen war alles ſehr reinlich, und in der
Mitten eine Erhöhung, auf welcher ein Altar
ſtand; die kleinen waren verſehiedentlich mit
ſteinernen oder gemalten Bildern, und vielen
glänzenden Sachen ausgeſehmüeket. Da bey
unſerm Eintritt in dieſes Gebäude eine Menge
Volkes darinnen verſammlet war, die um den
Altar herum auf den Knien das Gebet verrieh-

tete;



Mehe (35) geene
tete; ſo konnte ieh nicht alles ſo gonau beob-
aehten, ſondern war von der Geſtalt eines
Mannes eingenommen, weleher am Fuſse des
Altars den andern vorbetete.

Ich fragte, wer dieſer ſey? und erhielt zur
Antwort, „die höchſte Landesobrigkeit, oder
Heruſchaft, welehe den allgemeinen Gottes-
dienſt anzuordnen und zu beſorgen, auf ſich
habe., Dieſes brachte mieh auf die Gedan-
ken, ob ich etwann in einem Lande wäre, wo
ein geiſtliches Regiment herrſche. Allein,
mein Gefahrte benahm mir dieſen Irrthum.
Ieh ſehe wohl, fieng er an, daſs ihr uns nach
euren Begriſfen beurtheilet; ich will dahero
offenherzig eueh unſere Verfaſſung und
Grundſate entdecken.

Bey uns hat man fuür überflüſsig erachtet,
aus denen Geſehaften, ſo die Heilung der See-
len und Leibesgebrechen angehen, beſon-
dere Stände 2u errichten. Wir haben weder
Geiſtliche, noeh Rechtsverſtandige, noch
Aerrte, am allerwenigſten aber Witalinge,
oder Wortgelehrte, und beſehaftigen uns nur
mit Unterhaltung der Ordnung in den allge-
meinen Geſehüften des Lebens.

Die höehſte Obrigkeit iſt zwar erblieh, thut
aber niehts ohne Beyrath der Erfahrenſten im
Volke, welehe ohne Nebenabſichten, die ab-
gehenden Glieder aus den Tugendhafteſten
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des Volkes wahlen, und darbey die Eruie-—
hung der kinder der Landesheprrſehaft ſelhſt

beſorgen. Aueh ſie ſtent dem Gottesdienſte
ſelbſt vor, und hält ſolches ſo wenig unter ſich,
als ſie mit gutem Exempel ihren Unterthanen
vorzugehen ſucht; jeder Hausvater aber un-
terrichtet die Seinen in den Eflichten gegen
Gott und den Nüchſten.

Unſere Begriffe hiervon ſind gan einfultig.
wie ſie jeder faſſen ſoll und kann; wir kom-
men tüglich hier zuſammen, Gott zu danken,
und um ſeinen Beyſtand anzuflehen. Wir
laſſen hiernüchſt jedem die FPreyheit, den Ge-
bräuchen, iu welchen er noch über dieſes
Vertrauen hat, in den Nebengebäuden au fol-
gen, wenn er nur ſeine Liebe Gottes und
des Nachſteu werkthätig bewähret. Hieraus
folget, daſs keiner den andern ſeiner Meynun-
gen halber haſſet, und daſs, um allen Eigen-
ſinn oder Spaltung u vermeiden, man einen
beſondern Stand für ſehädlich und gefahrlich
hült.

Die Jugend erziehen wir in dieſen Sitren,
und um vu vermeiden, daſs ſie nicht in den
erſton Jahren verdorben werde, ſo vertrauen
wir ſie keinen andern, als ſtummen Perſo-
nen, welehe ihren Leib beſorgen müſſga, ſo
lange ſie Wartung brauchen, und den Ver-
ſtand nieht üben können. Bey unſerer Müſsi-
gung, und der äuſserſten Verachtung geiziger

oder
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oder unverträglicher Glieder, welche da-
hero ſehr ſelten gefunden werden, gebrau-
chen wir weder Richter noch Sachwalter, und
andere dergleichen Perſonen, die die Zwie-
tracht der Menſchen nothwendig macht.

Will ſieh aber ja jemand über das Mein und
Dein rechtfertigen; ſo höret ihn die Landes-
herrſchaft, und die im Rath ſitenden, mit
Liebe und Gedult, ordnen auch jedem ein
Paar erfkahrne Mainner zu Beyſtainden zu, je-
doch alles ohne Koſten. Wer hier aber Sach-
fallig wird, muſs als ein Stöhrer der gemei-
nen Ruhe, bey allen geiſt. und weltlichen Zu-
ſammenkünften ein Jahr, auch nach Befinden
ſeiner Halsſtarrigkeit länger, einen beſondetn
Plata einnehmen. und zum Dxempel und Ge-
ſpötte dienen. Aer⁊te, und was dem anhan-
gig, haben wir aueh nicht; ſondern wenn ja
jemand krank wird, und durch Maſsigung,
oder harte Arbeit, nieht geneſen kann, ſo
verſehen ihn die alten mit denen bewährten
Araneyen, welche ihnen die wiederhohlte Er-
fahrung bekannt gemacht hat. Krankheiten
ſind aber ſehr ſelten, und jeder erwartet in
Gedult das Ziel, das ihm die Natur beſtimmet
hat.

Unſere vornehmſte Beſchäſtigung iſt der
Ackerbau und die Viehiueht, und damit dieſe
in Ehren gehalten werde, beſorget die Landes-
herrſchaſt ſelbſt ihre Vorwerke und leget Hand
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an den Pflug. Wir haben Handwerker, um
die Kleidung und andern Hauerath und nöthi-
gen Dinge uns 2uzubereiten; es hat aber kein
Stand einen Vorrug vor den andern.

Obwohl unſer Land eine Inſel iſt; ſo haben
wir doch gewitſs Seeräuber zu befürchten,

welehe ſich vom Raube end Unglück anderer
Menſehen nühren, die uweilen bey uns ihr
Heil verſuchen. Weil aber jedermann unter
Anführung des Landesherrn und ſeiner Kin-
der, ſieh wöchentlich in den Waffen. übet,
und fuür ſein Vaterland den Tod nicht ſcheuet;
ſo iſt es dieſen Menſehenfoinden Zeithero alle-
zeit uübel bekommen. Unſer Vertrauen auf
Gott iſt unſere gröſsto Stärke, und wir ſu—
chen dieſen Schuti dureh unſere Aufführung
zu rerdienen. Ueber dieſe Erzählung mei-
nes Gefahrten war ich ſo verwundert, duſs ich
mich als einen Mitbürger antugeben willens
war als ieh mieh im Bette heftig herum warf,
an den Kopf ſtieſs, und im Erwachen, zu mei-
ner groſsen Betrübnis wahrnahm, daſs es ein
Traum gewelſen.

VIII.Aſperitas agreſtis, et inconcinnu grauis-

qui.
kRoRrAT.

A uch die Liebe ur Wahrheit kann miſs-
brauchet werden, wenn man zur Unrzeit

mit
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mit Bitterkeit oder Ungeſtüm ſelbige ſaget.
oder gar in ungeziemende Hitrte gegen Wi-
derſprechende geraäth.

Menſehen erfodern eine beſcheidene Be-
gegnung, und wenn auch gute Abſichten um
Grunde liegen, ſo verlangen ſie doch, daſs man
ztuföderſt die Zeit wanrnehme, bey welcher
Wahrheit anzubringen iſt.

Zur Vnzeit oder am unreehten Orte, die
Wahrheit retton wollen, iſt nicht nur ver-
gebens, ſondern oft ſchädlich, und veran-
laſſet, daſs man zur rechten Zeit nicht Gehör
findet.

Bitterkeit im Vortrage hat oſt Haſs oder
Verachtung gegen die Widerſprecher zum
Grunde, welcher wieder Haſs verurſachet, und
wenigſtens den Nutzen hindert. Ungeſtüm
und Hitte machen oft vollends, daſs man in
Unanſtändigkeiten verfällt, und bringen leicht
aus der Verfaſſung und Ordnung, welche doch
zur Veberzeugung nöthig iſt.

Ieh vermuthe allezeit von einem Prediger
der Wahrheit, daſs er nicht aus Eigendünkel
oder Hoffart ſeine Meynung ſage: denn würe
dieſes, ſo iſt er nieht beſſer anzuſehen, als ein
andeter Wäſeher.

Das Vertrauen u unſerm Nächſten, daſs er
aueh nur aus Unwiſſenheit irre, ſoll uns alleine
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au ſeiner Belehrung anfriſchen; folglich muſs
ſolehe mit Liebe und Sanftmuth unternom-
men werden. Geſchieht dieſes mit der gehö-
rigen Befehridenheit, ſo findet das geſaste
vielleicht hey weiterm Nachdenken Eigang,
und das Zutrauen vermehret die Glaubwür-
digkeit.

Viele Menſchen in der Geſellſehaft denken

nicht, ſondern ſammlen nur, was ſie von an-
dern gehöret haben, und ſagen ſolches, um
nieht ſtumm u. bleiben, oder weniger ver-
ſtündig u ſcheinen, unbedachtſam nach.

Durch einen unzeitigen Schera, wodureh

wir andere lächerlich machen, oder heftige Wi-
derlegungen, wird ihr Hochmuth gebeuget,
und ſie werden veranlaſſet, wenn ſie mit der
Sprache fortkommen können, ſich ⁊tu verthei-
digen, da denn nichts als ein leeres Gewuſche
herauskömmt.

Glauben ſie ſich gar beleidiget, ſo werden
ſie auch aus Rachbegierde, von einem Mittel
ſolche ausduũüben, auf das andere verfallen.

Die Eigenliebe iſt bey dem Menſchen ſo
ſtark, daſs er dafür hält, man könne ihm nicht
widerſprechen, ohne ihn erniedrigen oder gar
beherrſchen zu wollen.

Da er nun in dem Wahn ſteht, ein Menſeh
ſey wenigſtens ſo gut und verſtandig als der

ande-
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andere; ſo glaubet er in ſeiner Meynung ſein
Eigenthum ⁊u vertheidigen. Wenn es dem
andern um niehts als Ueberzeugung, aus wah-
rer Meuſchenliebe au thun iſt; ſo ſoll er ſich
billig fügen, beſcheiden erinnern, oder beſſere
Zeit erwarten. Wie ſchwer ilt es aber, dieſes
alles in Uebung u bringen, wenn das Tem-
perament heftig, und uns die Materie, von
weleher gehandelt wird, am Herrzen lieget?

Gute Erriehung, und fleiſsiger Umgang
mit geſitteten Leuten lehret zwar, ſichein
Gebiſs in den Mund z⁊u legen; allein, der in-
nerliche Trieb behält leider! alltu oft die
Oberhand.

noRATI nennet dieſes ungeſtüm, bäu-
riſeh, und er hat groſses Recht: denn es wird
dureh ſchlechten Umgang, auch durch die
dem Landleben eigene Einſamkeit, verurſa-
chet, oder wenigſtens vermehret. Wer alſo
Gelegenheit hat, in Umgange verſtändiger
und geſitteter Leute u ſeyn, muſs denſelben
ſuchen, und ja nicht vermeiden. Thut er es
nicht um ſein ſelbit willen; ſo muſs er es doch
nicht unterlaſſen, um andern nützlich zu
bleiben.

Die Falſehheit, Leichtſinnigkeit, und oft das
Liuppiſehe äer groſsen Welt, muſs ihn nicht
abſchreeken; ſondern er muſs erkennen, daſs
die Vorſehung dio Menſchen vermenget, um
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dureh Gute die Böſen zu beſſern, und hierzu
ſind Lehre und Exempel nöthig. Man mag
ſich aueh noch eine ſo ſehlechte Vorſtellung
von der Geſellſehaft, in welcher wir leben,
machen; ſo wird man doch noch viele finden,
welehe unſers Zutrauens werth ſind.

Sind deren auch nicht ſo viel, als wir wünſeh-
ten; ſo ſollen wir doch aus wahrer Liebe des
Nichſten, ſo lange wir leben, Nutten uu
ſchaffen ſuchen, und nieht durch unſern Um-
gang oder Betragen, welches denſelben zu
hindern faähig iſt, Vorwürfe auf uns laden.

Wir müſſen uns ſelbſt erſt beobachten und
die Beſſerung an uns anfangen, ehe wir andere
zu beſſern gedenken.

xX.

Rubet Auditor.
1vuea.

 enig Menſechen hören andere bedachtſamVW an und aus; ehe ſie den Antrag beant-

worten; ſie meynen vielmehr, durch Ge-
ſchwindigkeit der Antwort, Verſtand zu rei-
gen. Vorurtheile gegen denjenigen, welcher
redet, verleiten ſie meiſtentheils ſich zu über-
eilen, und den Vortrag anders, als er gemey-
net iſt, oder den Schein hat, u verſtehen.
Eine kurne Einſicht iſt hieran meiſtens ſchuld,

und ein fanatiſcher Eifer für ſeinen Stand,

oder
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oder angenommene Satue, deor nuchſte Trieb,
weleher ſie rum Widerſpruehe verführet. Um
die Wahrheit iſt es ſehr ſelten u thun, welehe
jeder nach Alters-Standes-oder Rangesgebühr
auf ſeiner Seite u haben vermeynet, und da-
hero es wohl übel nimmt, daſs ein anderer
ſelbige noch lehren zu wollen, ſich unterſteht.
Gute Sitten ſollten wohl die Leute angewöh-
nen, beſcheiden auszuhören und zu überle
gen, ehe man antwortet, und ob man ant-
worten ſolle; allein, hier halten ſich viele et.
was zu gute. Wenn dieſe Leute bedachten,
daſs ſie lächerlich werden, wenn ſie ſich über-
führet ſehen, daſs ſie weder den Zuſammen-
hang, noch oſt einmal die klaren Worte be-
greifen, ſo könnten ſie ſich ſolches ein ander
mal ⁊ur Warnung dienen laſſen. Allein, dieſe
Ueberzeugung iſt auch umſonſt, und bey der
nüchſten Gelegenheit kömmt wieder ein zur
Sache nicht gehöriges Gewuſche, auf anderer
Vortrag herror. Don Quixotte pfiegte alles
auf die irrende Ritterſehaft u ziehen, und
glaubte, alles, was man ſprach, berziehe ſich
auf ſeinen Beruf u Abeſſttheuern. Wie viel
geiſt. und weltliche Don CGuixotte haben wir
nieht um und neben uns, welche alles auf ih-
ren Stand, und Beruf, oder auf ihre l'artoy
geuten?

So bald ſie jemanden im Verdaeht haben, er
gehöre nicht u ihrem Haufen, oder habe von
ihrer Partey, aueh wohl nur von einer ihnen

nutt.
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nuttbaren Nebenſache, nickt die von ihnen
erwartete Meynung; ſo verdammen ſie alles,
was er faget. Wie viele Ketuereyen ſind nieht
in der Kirche entſtanden, weil hitzige und
herrſehſüehtige Minner andern zur Ungebühr
widerſprochen, ihren übereilten Widerſpruch
mit Heftigkeit vertheidiget, und gegen un-
ſehuldige Männer Lärmen geblaſen haben?

Hütte man die Wahrheitsliebe ur Abſieht
gehabt, und ſich nur mit Sanftmuth verſtan-
digen wollen; ſo würe man gewiſs einig ge-
worden, oder der Unterſchied hitte wenig-
ſtens keine Spaltung und Peindlchaft ver-
dienet.

Niemand hat ſich in dergleichen Vorfalle
vernünftiger aufgeführet, als der redliche rr-
NEIou, da ihn die Bosheit und der Neid ros-
s vers und ſeiner Anhünger aum RKetrer ma-
chen wollten. Nachdem er ſich vor einſe-
henden Männern hinliünglich vertheidiget hat-
te, die Partey aber ihn dennoch verdammete;
ſo unterwart et ſich ohne ſernere Widerrede
dem Urtheile, und die Sache kam tu Ende.

Dieſem Exempel ſoll man billig folgen, wenn
man Widerſprueh findet, und wenn mit Still-
ſchweigen allein der Handel nicht zu heben iſt,
es für keine Schande achten, gant nachzu-
geben.

Ver-
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Verſtãndige Zuhörer.ſehen doch hinlünglich

ein, was aus Ueberreugung geſehehen, oder
nur Friedens halber nachgegeben worden,
ohne den Friedfertigen weniger au achten.
In gefahrlichen Zeiten und Umſtünden iſt frey-
lich am beſten, man enthalte ſieh gar aller
Erzahlungen und noch mehr aller Betrachtun-
gen, und laſſe den Haufen alleine plaudern.
Man beſſert nichts, ſetzet ſich in Gefahr,
oder doch wenigſtens in Unluſt, und machet

ein bdſes Volk nur aufrühreriſch, wenn man
ihin nicht u Willen ſeyn kann, oder vill.

Die Alten haben nicht ganz unrecht gehabt,
daſs ſie, um ehrlichen Leuten bey den groſsen
Mahlæeiten Gelegenheit zum Stillſehweigen
zu verſchaffen, die Schallkesnarren mit ihren
Poſſen eingeführt. hatten. Nur iſt das Ver-
wahrungsmittel ehrlichen und klugen Leuten
verüchtlich, und darbey zu beklagen, daſs
man nach Art der alten Deutſchen, die guten
Stunden am Tiſche wohl u gebrauchen, die
Gelegenheit verliehrt.

Statt der alten auf Redlichkeit gegründeten
Sitten, lernen wir aber nichts als frant öſiſehe
Leichtſinnigkeit, und welſehe Tücke, welche
beyde Unarten wir noch dazu ungeſchickt
atbringen.

Wenn vir alſo nieht bald umkehren, und
wieder Deutſeh; ieh meyne redlich und offen-

her-
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herrig denken, und handeln; ſo haben wir
auch das Schickſal aller verdorbenen Völker
zu erwarten.

X.

At pulchrum eſt, digito monſtrari, et
dicier, hic eſt.

PERS.

V evig Menſehen ſind mit ihrem Zuftunde
zufrieden, ſondern ſuchen, ſo lange ſie

leben, eine Verbeſſorung. Nicht nur in die-
ſer Unruhe, ſondern aueh in der ungeſchick-
ten Wahl der Verbeſſerung, beſteht ein groſser
Theil ihres Unglücks.

Thieriſehe Begierden nach Freſſen und Sau-
fen, Wohlleben, oder andern ihrem Leibe
ſehmeichelndenLüſten, ſind noch am erſten. den
gar nieht denkenden Seelen, zu gute zu halten.
Mit dem Geldgeize hat es gleiche Beſehaffen-
heit, da derjenige, wer Geld, als das Maaſs
aller Dinge hat, nicht unwahrſeheinlich aueh
alles zu beſitzen gluubet, ſo lange faſt alles feil iſt.

Wie ſchatren wir aber denjenigen, der ſich nur
dem gemeinen Haufen aur vermeynten Vereh-
rung darzaiſtellenl bemiuhet iſt? Die Achtung
oder Fureht dieſes Haufens kann zur Sicherheit
etwas beytragen, wenn man Sicherheit nöthig
hat; dieſer Fall kömmt aber ſelten vor.

Wir
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Wir reden auch anitto nieht von Leuten,

deren Aemter ſee ehrwürdig machen, und Ach-
tung, auch nach Gelegenheit Furcht erfo-
dern; ſondern von Gliedern der Gelſellſchaſt,
welehe an ſich nichts bedeuten, und nieman-
den ehrwürdig oder furchtbar ſind, und den-
noch angeſehen oder geehret zu ſeyn verlan-
gen. Dieſe ſuchen nun etwas um oder an ſich
zu haben, welches ihnen ein Aufſehen, und
folglich Achtung bey dem Pöbel uwege brin-
zen möge. Dergleichen ſind Kleider, Ge-
folge, Equipagen und andere Dinge mehr,
welche beſonders auf den öfſentlichen Plätzen
und Gaſſen das Maul aufzuſperren veranlaſ-
ſen. Die oft zur empfindlichen Laſt gerei-
chende Verſehwendung des eigenen oder auch
vwohl erborgten Vermögens wollen wir amtto
ubergehen, da ſie aus andern Gründen zu
miſsbilligen iſt. Wir wollen nur erwägen, ob
der ſich zur Schau gebende Mann ſeinen
Zweck, aueh bey dem Pöbel erhalte? Das
Getöſe ſeines Wagens, und das Getümmel
ſeines Gefolges erreget war ein Aufſehen, und
machet auf dem Platze, daſs viele Unbekann-
te vor ihm auch wohl den Hut abriehen.
Allein, da unter dem die Gaſſen füllenden
Haufen, oder unter denen, welche die Fenſter
eilig bey dem Lermen öffnen, auch viele
Witlinge oder Neidiſehe begriffen ſind; ſo
veranlaſſet der gute Mann, daſs mehr von ihm
bekannt und geredet wird, als er wünſehet,
und ſich ſelbſt u verbergen ſuchet.

Vor.
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Vornelimere, deren Amt es erfodert, ſich bey
dem Hauſen Ehrfurcht u erwerben, und von
einem äuſt erlichen Glanze umgeben vu ſeyn,
ſehen dergleichenßeſtrebuns, ſich ihnen gleich-
ruſſellen, nieht allemal mit Gleiehgultigkeit an.
Sind ſie vollends ſcehwaeh, ſo werden ſie gar
böſe, und glauben genöthiget zu ſeyn, dureh
noch mehrere unnütre Pracht, ſich in dem er-
foderlichen Vorzuge au erhalten.

Hierdureh wird nun der vorſchwenderi-
ſehen Pracht gleichſam Thüre und Thor er-
öffnet, und die eigenen oder durch Aemter
verdiente Einkünfte reichen nirgends mehr
⁊u. Was hieraus folget, und wie die gemeine
Sache hierbey leidet, brauchet keines Anfük-
rens, ſondern fallt jedem denkenden Manne

bald in die Augen.

Wer ſollte alſo glaubhen, daſe etlicher Men-
ſchen Prahlerey, welche man anfangs ihnen

zu gute hält, in der Folge Herrn und Lande
ſchadlieh ſey?

Die Sache iſt aber dennoch klar, und die
Dinge hangen wie eine Kette an einander, de-
ren kleinſten und letaten Glieder eben ſowohl

mit u dem Ganzen gehören.

Wenn wir rechte Begriffe von Achtung Be-
dürfnitſen und patriotiſeher Erſparung hütten;
ſo würden wir bey dem Wahren bleiben, und
das Schadlichlucherliche u vermeiden ſuchen.

Es
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Es iſt eine unumſtöſsliche Grundwahrheit,

daſs ein Patriot aueh darum ſparſam ſeyn ſoll,
damit andere, die weniger begütert oder in
Anſehen ſind, nicht zu einer ihnen ſchidlichen
Nachahmuns verleitet werden. Dieles iſt ei-
ne Pflicht, welehe er ſich nicht verſchweigen,
und die ihn, dureh Exempel noch mehr als
dureh Lehre andern vortugehen, veranlaſſen
ſoll. Wer nicht Vortheil bey dem Luxu zur
Abſieht hat, wird ihm gewiſs auch ſelten, und
nur bey angeſteckten Staatskörpern oder auch
kleinen Geſellſchaften, das Wort mit Verblen-
dung ⁊u reden ſuchen.

XI.

Orandum eſt, vt ſit mens ſana in cor-
pore ſano.

1vv.

J
als wir bey erwachſenen Jahren die Vor-
L theile einer ruhigen und ſtarken Seele in
einem geſunden Körper erkennen, und Gott
um Erhaltung beydes inbrünſtig anrufon, iſt
eine Folge der Erkünntniſs.

Wie ſind aber nieht unſehuldige Kinder zu
beklagen, welche in der erſten Jugend, oder

gleich beym Eintritt in die Welt, ſo verwahr-
loſet oder verderbet werden, daſs ſie beyder
beraubet ſind, und es für ein Glück achten
müſſen, wenn ſie Gott bald von dieſer Welt

D abfo-
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abfodert! Mit recht inniger Rührung traf ich
diſer Tage in einem Hauſe ein Kind von ſie-
ben ſahren an, welehes durch Quackſalbereyen
eines unverſtändigen Arrtes, womit er ihm
einen gewönnlichen Ausſehlag vertreiben
wollen, in einen ſo erbärmlichen Zuſtand ge-
rathen, daſs ieh noch itro des in meinem
Gemüthe gemachten Eindruckes nieht ver-
geſſen kann. Dieſes arme Kind, ſo von einer
glücklichen Geſichtsbildung iſt, und bis in das
vierte Jahr alle Hoffnung gegeben hatte, er-
trug ſein unſagliches Leiden mit groſser und
bewundern«würdiger Gelaſſenheit, und rufte
Gott beſtandig an, er möehte ſeiner Quaal ein
Ende machen. Alle Hülfsmittel, die ich ſehr
gerne angewendet hätte, ſehienen vergebens,
und der Zuſtand dieſes Kindes ſo kläglich zu
ſeyn, daſs ich nicht umhin konnte, mein Ge-
bet mit dem ſeinigen tu vereinigen.

Wer den Werth der Menſchen, ihn auch
nur politiſch zu berechnen, anſieht, muſs
bey den täglichen Vorfallen die betrübteſten
Betrachtungen anſtellen, aueh wenn er ſich der
Chriſte pflichten gegen den Nücehſten nicht er-
innerte. Wie viel Mütter und Kinder werden
mnieht durech Ungeſchicklichkeit, oder Ueber-
eilung der Wehmütter verdorben? Was rich-
ten uwwerſtändige Wund oder andere ⁊ünftige
und Winkelarate nicht für Unheil an?

Beyden ſehe ich u ſteuern kein Mittel:
denn die vorgeſchriebenen ſind unzulänglieh.

Wenn
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Wenn man die Weiber überzeugen könnte,
daſs eine Frucht, wenn ſie reif iſt, von ſelbſt
abfalle, mithin nur in Gedult ſich der Wir-

KLung der Natur æau überlaſſen, und die wider-

natürlichen Lagen Gott zu befehlen, da die
zur Hülfe gerufenen Perſonen der Sache ſehr
ſelten gewaehſen ſind: wenn man alle Men-
ſchen überzeugen könnte, daſs durch Malſsig-
keit und Arbeit die geſtörte Natur ſich erhole,
und allenfalls unſehädliche Mittel anzuwen-
den, um das Verdorbene oder Ueberflüſsige
abzuführen, ſo wäre gewiſs dem UVebel am
ſicherſten geſteuert. Allein, wir wollen über-
all Geheimniſſe ſuchen, und Rünſte anbrin-
gen, um den Leichtsläubigen, und nach allem
übernaturlichen gaffenden Thoren, das Geld
aus dem Beutel ⁊u ſehuatzen. Aueh uneigen-
nützige Leute geben ſich u helfen in allen
dergleichen Fallen an, um klug und erfahren
zu ſcheinen, und vermehren nach allem ihren
Vermögen, das allgemeine Unheil und lend.

Ich' habe bey den mir Anvertrauten alles
angewendet, um in dem geſetzmaſsigen Gleiſo
Beſſerung zu ſchaffen; allein man kommt vir-
gends ſort.

Die Chirurgie, wobey es auch am zuver-
laſsigſten auf die Augen ankommt, kann man
noch am erſten 1wingen, wenn man mit Ernſt
auf diejenigen, ſo ſich dieſer Wiſſenſchaft unter-
ziehen, Achtung giebt.

D 2 Allein,
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Allein, ber den Wehmüttern und Aerzten

iſt kein Mittel übrig, bis die Leute zu begrei-
fen anfangen werden, daſs es beſſer ſev, ſich
der Natur lediglich u überlaſſen, als Leben

und Geſundheit ſo unbeſonnen mu wagen.
Alle Arten von Ständen haben ihre eigene
LKrankheiten. Auf dem Lande iſt Miſsbrauch
des Magens, und Oeberfluſs oder Mangel der
Ausdünſtung, die nächſte Urſache derſelben.
Für beyde ſind gant ſehlechte, und wenis-
ſtens unſchaädliche Mittel rathſlam. Wer will
aber Dinge ſeines Vertrauens würdigen, die
nicht gelehrt und künſtlich zu ſeyn ſeheinen?

XII.

Habere enim quaeſtui Rempublicam,
non movdlo turpe eſt, ſed ſeeleratum
etiam et nefarium.

cIC. orric.

—Jigennutt iſt die Peſt der menſehlichen Ge-
i ſellſehaft, ſie mag ſich verbergen, wie ſie
will, und Gelägein oder Hoffart, oder auch
gar Herrſchſueht zum Grunde haben.

Die erſte Art iſt die niederträchtigſte, und
verleitet u den ſchündliehſten Vergehungen;
ſie kann auch ihren Vertheidigern keine ſchein-
bare Seite zur Entſchuldigung an die Hand
gehen. Offenbare Beſtechungen giebt man
endlieh noch preiſs; allein die Vernachlaſsi-

gung
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gung der gemeinen Sache, des eigenen Nu—
trens halber, will man entſchuldigen, ob ſie
wohl die allornachtheiligſte iſt.

Das Vertrauen, in welchem uns Obere
oder Mitbürnger eine Verwaltung übergeben,
erfudert eine durehgingige Beobachtung der
Pſuicht, und machet mich itrafbar, wenn ich
hierbey auch nur in Rücklicht auf mielt oder
die Meinigen nachlaſsig bin. Die andern bev-
den Arten, nämlich Hoffart und Herrſchſuckt,
ſind ſehon feiner, und werden auch von den
Liſtigſten am meiſten getrieben, ohbwohl die
Hotlart oft lappiſch herauskommt, und leicht
zu lacherlichen Unternehmungen verlühret.
Was kann kindiſeher heraus kommen, als
wenn ich meine Pflicht nur auf einen augen-
blick verabſaume, um bey einem Gelake, oder
aueh andern Zuſammenkünften ein paar Schrit-
te eher, oder auf der rechten Hand zu gehen,
an einem andern, meiner Meynung nach hö—
hern Orte am Tiſche u ſitren, oder wohl gar
in ein Zimmer vorrüglich gehen zu dürfen, und
was dergleichen mehr iſt? bey vernünftigen
Leuten wird dergleichen Beſtreben gar ver-
ächtlieh, und es bleibt allo nur der gemeiuſte
Pöbel übrig, den es zu einiger ſo genannten
Ehrerbietung verleiten kann. Verdient denn
aber dieſer Sehwarm im geringſten, daſs ich,
um ihm mieh theatraliſeh darzuſtellen, meine
Schuldigkeit, ſo geringe ſie auch ſeyn mag.
vernachlaſsige, und mein Gewiſſen beſchwere?

D 3 Wahr-
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Wahrhoftig tugendhafte Manner verachten
dieſes Geſindels Meynungen, wenn ſie auch
der gemeinen Ruhe und Sicherheit halber es
mit demſelben nicht verderben wollen.

Die Herrſehſueht, bey weleher nicht ſelten
die Habſucht mit einſehlägt, iſt noch am erſten
vermögend, wenn ſie geſehiekte Männer auf
das Eiſs führet, zur Entſehuldigung Stoff oder
Scheingründe herzugeben.

Man giebt einen Eifer, dem gemeinen We-
ſen zu dienen, vor, welechem man mit einiger
Geſalligkeit gegen herrſehende Sitten oder La-
ſter nachgehen, und vuermeiden mütſſe, daſs man
durch allzuſtrenge Meynung oder Verfahren
dem Guten nicht den Weg verſperre.

Dieſes hat in ſo weit ſeinen guten Grund,
daſs man durch den Tadel aller Gebräuche
nicht die Welt zu ändern verlangen, und ſie
ſchon im Groſsen laſſen mülſe, wie ſie iſt; al-
lein eine mäſsige Nachiſicht iſt ſehr von einem
Nachhangen, um ſich einzuſehleichen, unter-
ſchieden. Durch Nachſicht und eigene Tu-
gend kann man Gutes ſchaffen, und manchen
noch Zweiſelhaften auf guten Weg bringen,
auch ſich bey bereits angeſteckten Gemüthera
Vertrauen, und nicht unfruehtbares Gehör
verſchaffen. Durch murriſches Tadeln und
Hofmeiſtern wird man aber lächerlich, da die
Groſsen allemal einen rohen Haufen hinter

ſichk
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ſieh haben, weleher au lachen bereit iſt, ohne
oft u wiſſen, warum? nur weil der Ton an-
gegeben wird. Alles dieles ſeheinen bloſs
Fehler des Verſtandes und Leichtſinnes zu
ſeyn; aber um Geldes oder Guts willen ſeiner
Pflicht Stilllchweigen aufrulegen, dioſs iſt
das gröſste Verbrechen, ſo man gegen die
menſehliche Geſellſchaft begelien kann.

Kkeine Entſchuldigung oder Ausrede kann
hier ſtatt finden, und em Straſcen- oder Kir-
chenrauber iſt eher zu vertheidigen, als ein
Verbrecher, welcher das ihm anvertraute Amt
ſeines Eigennutzes halber miſsbrauchet, uud
ſeine SchuldlRkeit nicht thut.

Die kahle Abtheilung unter Unterlaſſungs-
und Begehungsſfünden, (peecata omiſſionit et
commiſſioni) wird leider oft angeführet: allein,
wenn man ſein Amt zu thun berufen iſt, ſo iſt
auch die Unterlaſſung oder Verſchweigung
nicht weniger ſtrafbar, als das Begehen. Man
ſollte kaum glauben, was die durch Verſehwen-
duns vermehrte Habſucht für Farben erfindet,
ihren Griffen einen verführeriſchen Anſtrich
zu geben, und bey dem Haufen Schutz zu
finden. Allein, dieſes ſind Spinnengewebe,
durech welehe ein Halbblinder ſehen kann, und
welehe weder das eigene Gewiſſen, noch un-
partheyiſehe Zuſehauer, am allerwenigſten
aber den allgemeinen und höchſten Richter
zu betrügen rermögen.

D 4 Was
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Was für Künſte gebrauchen nicht die Fö.

derer Kippens und Wippens, dureh Einwen-
dungen von Silberpreiſsen, Scheidemünzge-
halt, vorgeblichen Mangel des Surrogati, Pro-
portion des Goldes und Silbers etc. alle Be-
griffe u verwirren, welche doch ganæ klar
ſeyn ſollten? Die Bereichnung der Metalle
iſt nur eine obrigkeitliche geſetamaſsige, und
nicht willkührliche, Gewahr des innern Ge-
halts und äuſserlichen Gewichts, als des all-
gemeinen Maaſses aller Dinge, welches in
einem Verhältniſſe mit andern Völkern feſt-
bleiben muſs, wenn Handel und Wandel be-
ſtehen ſoll. Solehes kann dahero eben ſo we-
nig heimlich oder öffentlich dlie Gefehrde
verändert oder gar falſeh angegeben werden,
als es freyſteht, andere Maaſse oder Gewichte
verkürzet zu ſtempeln, und das gemeine We-
ſen mit Liſt oder Gewalt zu verführen.

Wo rechnet man diejenigen hin, welehe
ihrer Herren Bildniſs, Schild und Wappen an
Juden und Judengenoſſen verpachten?

Es bleibet bey des cterkxo obigem Ur-
theile, daſs, wer mit dem gemeinen Weſen

J

wucheit, nicht nur ſehündlich, ſondern auch
verrucht und abſcheulich handle.

Daſs aber, wer demſelhen dienet, nicht nur

Schadloshaltung, ſondern auch Belohnung
verdiene, verſtenht ſich von ſelbſt; und

wenn



gtehe (57) eete
wenn er dureh Sparſamkeit etwas erübrigen
kann, wird ihm der göttliche Segen die löb-
liche Vermehrung ſelbſt an die Hand geben.

XIII.
In Rutilo num

I. uxuriu eſtin Ventidiolaudabile nomen,
Sumit, et a cenſu famam trahit.

1IVVEN.

ver Luxus iſt die Urſache des VerderbensD rieler Lünder; kann

tren bringen, und es kömmt alles auf behut-
ſame Einſehränkung oder Anleitung deſſelben
an. Daſs man in einem Staate, wo man durch
die Früchte der Erden, und durch die nutt.
bare Verarbeitung derſelben, zu einigem
Veberfluſs gelanget, die hauswirthſchaftliche
Sparſamkeit überſehreite, und in eben nicht
nöthigen Dingen ein Vergnügen ſuche, iſt
nicht zu tadeln. Man muils aber in ei—
nem Ueberfluſſe ſtehen, ſelbigen nicht
ganz auf unnöthige Dinge wenden, ſich
zu ſehr an ſelbige gewöhnen, und endlich
unter den vielen Erfindungen der Wolluſt nur
diejenigen wählen, welche unſerm Staate eini-

gen Nutren bringen, Künſte erheben und
unſern Mitbürgern Nahrung verſchaffen kön-

nen.

D 5 Unſere
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Vnſere Vorfahren ſahen die Wahrheit die-

ſer Situe 2war wohl im Groſsen ein; ſie wuſ.ten
abor keine andern Mittel, die Miſebrauche zu
verhüten, als Policeyordnungen, weil ſie ein zu
groſſes Vertrauen auf die Macht der Gerichts-
höfe ſetzen, welche aber nach unſern Sitten
ganz undzulinglich ſind.

Dieſe höehſtgefährliche Krankheit des Staats
kann niehts als der Einfluſs und das Exempel
der Höfe heilen, weil die Groſsen ſieh, an
keine Geſetre kehren, und die Cleinen es den
Groſsen nachthun, auch hierbey des Landes-
herrn Befehle auſser Achtung hleiben. Wenn
wir nur die vornehmſten Arten des im
Schwange gehenden Luxus betrachten; ſo fin-
den wir, daſs ſie ſich in wo Arten. vertheilen,
welehe gleich ihren Sehaden oder die Urſache,
warum ſie zu dulden ſind, anzeigen. Die erſte

wird mit Kleidern, Meublen oder gar Klei-
nodien und Bijouterie getrieben, welehe aus
fremden Landen mit baarem Gelde geholet
werden muſſen, da unſere Producte nicht zu-
reichen, die nöthigen Bedürfniſſe an Speze-
reyen, Gewürzen, und hundert andern uns
wahrhaftig nöthigen Dingen, einzutauſchen.
Suchen wir demnach nieht dieſe Arten des
überflüſsigen Aufwandes abzuſehneiden, ſo
kommen wir jührlich mehr in Schulden bey
den Auslandern; und da die Balance den Wech-
ſel regieret, ſo verlieren wir auech dureh den-
ſelben ein Groſſses, von welehem wir doch

Nu-
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Nutnen oder doch nieht Schaden ſuchen ſoll-
ten und kännten, und Aus- und Linfuhre
wenigſtens in Gleichheit hrächfen. Die an-
dern Arten des Luxur, welche bey uns ange-
ſchaffet, und mit den im Lande erzeugten
Dingen getrieben werden könnten, waren die
Tafol, Equipagen und Gebaude; ſie ſind auch
in der That den Menſchen am eheſten zuzu-
laſſen, wenn ſie nur nicht übertrieben wer-
den.

Was rur Tafel gehöret, wird auſſer Ge-
würze und Weine, im Lande erzeuget. Eſſen
und Trinken iſt doch auch eines der Bänder
der menſehlichen Geſellſchaft; und wenn der
Gebrauch der Gewürte der Geſundheit
æzum Beſten eingeſehrünket würde, und man
mit Landweinen, ſo ſich taglich beſſern, be-
Znügete, ſo würde hier den Wohlhabenden
etwas zu gute u halten ſeyn.

Die Pferderueht und das Wagenbauen ma-
chet geſchickte Arbeiter, und vieht durch
dieſe noeh Geld in das Land. Die erſtere
kann nicht genung aufgemuntert werden, die.
Reuterey und den Landbau zu verſeheu.
Veberhaupt iſt das Reuten ehedem ein Vor-
zug der Höfe gewelen, weleher rühmlich und
in vielen Dingen nützlich iſt. Zum Bauen
gebrauchen wir faſt nichts auſser Landes ein-
zukaufen; und das Bauen ernahret gleichwohl
ſo viele tauſend unſerer Mitbürger, welche

gevviſs



eonte (60) ee
gewiſs bereits eine vorzügliche Geſchicklich-
keit darinne erlanget haben. Aus dieſen Um-
ſtunden folget, daſs die drey letatern Arten
des Luxus am erſten nachcuſehen, die erſtern
drey aber Landverderblich ſind, wenn ſie auch
vom Ueberfluſſe zu beſtreiten würen.

Die letrtern haben auch noch einen Ein—
fluſs in die Sitten, da hingegen die Kleider-
Meublen· und Bijouterieliebhaberey die Na-
tion kindiſcher und fauler machet, und mit
Poſſen ſieh als mit den wiehtigſten Dingen, zu
beſchüftigen veranlaſſet.

Wir haben die höehſte Zeit, uns u faſſen,
und dureh vernünftiges männliches Bezeugen

die Welt zu üherführen, daſs die haute Zucht-
ruthe Gottes an uns nicht vergebens gewe-
ſen.

Der Welt Urtheil kann uns nieht gleichgul-
tig ſeyn, wenn wir uns zu erheben, und un-
ter andern Volkern ohne Verachtung 2u er-
ſeheinen, hoffentlich den löblichen Vorſatæ
haben.

Dalſs einer oder der andere nach ſeinen Um-
ſtänden die Saehe künftig einrichten, und ſich
beſſern werde, iſt vwar kein Zweifel; die Beſ-
ſerung muſs aber allgemein ſeyn, wenn ſie
dem ganzen Lande nutæbar ſeyn ſoll. Es hat
auch jeder in ſemem— Hauſe genug u thun, wenn

er
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er die Seinigen der herrſchenden Mode au
widerſtehen anhalten will; und wie wenig ha—
ben Muth genug, das hausvaäterliche Amt
recht zu gebrauchen?

Den Obern iſt wahrhaftig am meiſten daran
gelegen, die Sparſamkeit, und alles, was
ſelbige mit ſich bringet, 2u ermuntern, da es
ohne dieſelbige unmögliceh iſt, ſich zu erholen
und den Staat wieder in einige Verfaſſung zu
bringen. Wenn auch dem Luxus nicht durch
Exempel geſteuert wird, ſo reichen keine Be-
ſoldungen mehr zu, und zu Vermehrungen
ſind keine Mittel übrig, mithin müſſen die
armen Unterthanen allen Plackereyen preiſs
gegeben werden.

Das es mit Geſetren nieht zu bewirken ſey,
habe ich ſchon oben erinnert; umal da leider!
die Gewohnheit eingeriſſen iſt, daſs die Gros-
ſen aus Ausnahmen von den Gelſetten ſich
eine Ehre machen. Exempel allein ſind uns
zu beſſern vermögend: denn jeder will es de-
nen, die höher und reicher als er ſind, gleich
thun, und alle Miſsbruuche finden bey unſerm
Verderben eifrige Vertheidiger

Wiie viele Höfe in Norden haben nicht be-
reits die Kleiderpracht, und Verſehwendung
des Goldes und Silbers auf die Livreen einge-
fehränkẽt? Wie gut  würe es, wenn Herren
und Diener allem Gebrauche Goldes und Sil-

bers
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bers entſagten, und dieſe Metalle in der Cir-
culation lieſsen? Vielleicht kamen aueh bey
unſerm Holzmangel, Steinkohlen und Dortk
in Gebrauch, wenn viele nicht für ihre ſchö-
nen Kleider beſorget wiren?

Wenn wir ſelbſt Seide bauen und verarbei-
ten, ſo wird die Verbrauchung ſolcher ſelbſt
gekertigten Zeuge nutabar; ſo lange man ſie
aber mit ſo groſsem Schaden aus andern Län-
dern holet, iſt der Gebrauch höchſt nach-
theilig.

Dem Vorwande der Aceiſe iſt ſehon längſt
hinlänglich begegnet worden, da gewiſs durch
den Aufwand der Fabricanten den Einnahmen
mehr 2uflieſst, als durech Landverderbliche
Einfuhre entbehrlicher Dinge.

Wir haben zwar auch anitao geſchickte Ar-
beiter in Gold und Silber, unid es iſt gut, daſs
dureh ſelbige Macherlohn und Vortheil in das
Land gerogen wird, wir können uns aueh mit
ſelbigen in gehöriger Maaſse begnügen; nur
müſſen wir nieht Fremden dieſe Nahrung ru-
flieſsen, und uns das baare Geld entziehen
laſſen.

Die Ermunterung der Künſte, als der Ma-
lerey und Bildhauerkunſt, gehöret an ſich
nieht zum Luxus, ſondern iſt höchſt löblich
und dem Lande nützlich, dahero ſehr zu wün-
ſehen, daſs die Künſtler, die der Krieg verja-

get,
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get, wieder purückkommen mögen. Dieſe
künſte bringen ſo gar den Handwerkern eine
gewiſſe Geſchicklichkeit bey, zu denen man
in Landern, wo man ihrer enthehret, nimmer-
mehr gelanget, und welche den Manuſattu-
ren einen heſtündigen Wachsthum in Voll-
kommonneit verſchalflen.

Man kann alſo das Zeichnen, Malen und
Schnitzen nicht genung aufmuntern, um die
Leute ſehen und urtheilen z2u lehren. Die
Muſic gehöret auch ſo eigentlich nicht zum
Luxus; und da die Anſtändigkeit eines Hofes
dieſe nebſt Sehauſpielen zu der Herrſchaft Er-
götzung zu fodern ſcheinet, ſolche auch die
Menſchen üherhaupt geſelliger und ſittſamer
machet, ſo iſt nur au wünſchen, daſs man
hierinnen Maaſs halte, und das Geld, ſo
dieſe Kunſtler genieſen, im Lande verzehret
werde, oder doch darinne bleibe. Wo ein
Verderben ſo ſehr eingeriſſen iſt, da würde
man des Zweckes verſehlen, wenn man alles
ſo gar genau nach den Vorſchriften der ſtren-
gen Vernunft einſchrünken wollte. Men-
ſehen bleiben Menſchen, und wollen mehr
dureh Exempel als durch Schürſe geleitet ſeyn.
Die meiſten Dinge haben zwo Seiten, und die
Mittelſtraſse iſt der ſicherſte Weg zum Anfan-
ge. Wenn man einmal den Nutzen einzuſehen
angefangen hat; ſo finden ſich immer mehrere,

die den guten Weg betreten, und im Fortgange
geht der gröſste Haufen nach, an welehem
doch am meiſten gelegen iſt. Der Grund iſt

dio
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die Liebe um Vaterlande, und die Verban-
nung des Eigennutzes, Eigendünkels und läp-
piſchen Weſens. Noch einer Art des Luxus,
in der Menge überflüſsiger Bedienten, weleche
nützlichern Beſchäftigungen entrogen, und
im Müſeiggange und Wohlleben verderbet
werden, habe ich zu erwähnen mit Bedacht
angeſtanden, weil hier nur vom Miſsbrauche
des Vermögens gehandelt werden ſollen. Von
dem nicht weniger ſehädlichen Miſsbrauche
der Menſehen iſt ſo viel zu ſagen, daſs es eine
beſondere Abhandlung verdienet, und man
die Sachen aus einander u ſetaen nöthig hat.

XIV.
Format enim natura prius nos intus ad

oinmem fortunarum habitum.

HORAT.

—Jie Menſehen erlangen durchi UebungD Fahigkeiten, welehe faſt unmöglieh

ſcheinende Dinge hervor bringen, und wir
brauchen, um uns dieſsfalls u überzeugen,
nur die Künſtler, Handwerker, und Gaukler
zu betrachten.

Daſs der Körper hieru vom erſten Anfange
an zubereitet werden müſſe, oder u allem
verderbet werden könne, brauchet auch kei—
nes umſtündlichen Beweiſes. Die meitſten

Krüppel
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Krüppel kommen in dieſen unglücklichen Zu-
ſtand dureh Verwahrloſung derer, welchen ſie
in ihrer Kindheit anvertrauet worden, oder bey
Vornehmen, durch ſehr übel verſlandene Vor-
ſorgen oder Beſſerungen. Wie mancher aus
den Händen der Natur gerade und geſundge—
kommener LKörper wird nicht durch Wiegen.
Windeln, Schnüren und dergieichen, ver-
ſchoben!

Was eine weichliche Erziehung für un-—
brauehbare Menſchen der Getellichaft über—
gebe, und auch der innern Geſundheit für
Nachtheil zuziehe, wiſlen die meitten an ſich
zu beklagen.

Bauerkinder, ſo nicht bekleidet. auſ der Erde
heran zu waechſen gendthiget ſind, bexkommen
gerade und ſtarke Glieder, und Bürgerskinder
fallen aus eindr Krankheit in die andore.

Daſs die ungeſunde Stadtluft hieran mit
Schuld habe, iſt rwareht tulaugnen; allein,/

bey verraärtelten Kindern auf dein Lande nei-
get es ſich deutlich, daſs an der veichlichen
Verwahrloſung die meiſte Schuld liege. Da
dieſes bey dem Körper die Erſahrung lehret;
ſo wird wohl an der Richtigkeit des Satzes,
daſs duren Vebung Fahigkeiten zu erlangen,
welche ſonſt unterbleiben würden, niemand
7weifeln. Mit unſerer Seele und Verſtande hat
es aber gleiche Bewandtniſs, daſs ſelbige an ih-
rem Wachsthume und ihrer Reinigung durch
auſserliche Zufalle gehindert, oder die Belſſe-
rung befördert werde. Ich uill nicht liugnen.

E dals
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daſs viele Seelen Hinderniſſe ihrer Beſſerung
mit auf die Welt bringen, oder durch die Be-
ſchaffenheit ihrer Körper weniger tüchtig zur
Ausarbeitung ſind, als andere. Wir nehmen
wahr, daſs dickel-eute ſelten das Feuer beſitzen,
oder ſo geſchwind etwas begreifen und einſe-
hen, als magere, weil dieſe Beſchwerde des Kör-
pers von einer allzu groſsen Ausdehnung der
Sehnen zeuget, die inn zur Bewegung untüeh-
tig machet. Hier würe es aber wohl der Muhe
werth zu unterſuchen, ob die beſchwerliche
Dieke nieht von einer alliu weiehlichen Errie-
hung. und allen derſelben Folgen herrühre und
die gute Seele dadureh abgehalten werde, ſich
au üben, und ſtark u werden. Unſere Seelen
erfodern einen freyen Wachsthum, und daſs,
wie bey einem baume, nur das überfiüſsige
Holr beſchnitten, und der Trieb durch einen
verſtündigen Gärtner an den rechten Ort ge-

wieſen werde. J
sSo lange wir noch nicht in einem Zuſam-

menhange denken können: (denn einzeln
denken kann ein Kind, ſo bald es des Tages
Lieht erblicket;) ſollte man anfangs nur die
böſen Eindrücke entfernen, welche die Seele
auf immer verderben. Furcht wird dureh der
Kinderweiber Geſpenſtererzahlungen und der-
gleichen eingepraget.

Der Zorn hat gleichen Urſprung, wenn man
den erſtenBegierden nachſieht; und diestillung
des Hungers und Durſtes ſollte auch ſehon in

dieſer Kindheit eingerichtet werden. Wird an
einem



teote (67) geere
einem dieſer Haupttheile etwas verwahrloſet;
ſo bekömmt die Seele eine ſchwere, ich will
faſt ſagen, niemals abrulegende Hinderniſs
ſtark zu werden.

Von Vẽberfüllung des Magens kommen an-
fangs Krankheiten, und gewiſs eine Trägheit
au handthieren oder u denken, welche mei-
ſtens in Fett ausſenligt. Wenn wir die gröſs-
ten Männer, ſo uns die Geſchichte in allen Stän-
den darſtellet, betrachten; ſo werden wir wenig
fette und meiſtens ſehr magere finden. caro,

CAESAR, CiCcERo, LATO, seEnNECA, so-
oRATes, M. AVRELivs, unter den Alten;
CAkt. V. UENRICvs IV. norRiITZ, PETRR
der Groſse unter den Regenten; und vollends
unter den Gelehrten werden die meiſten mei-
nem Satze Glauben verſchatffen, wenn er noch
einer Gewährung nöthig haben ſollte.

Die moraliſehen Hinderungen, an der Seele
ſtark ⁊u werden, ſind min vollends ohne Zahl,
und kaum zu überſehen.

In der Erziehung arbeitet jeder nur am Ge-
dächtniſſe, und erfüllet ſo gar ſelbiges mit Vor-
urtheilen jeder Art, um die Menſchen au laſt-
baren Thieren umachen.

An Ueberzeugung und Betrachtung der
geiſtlichen und weltlichen Wahrheiten denket
niemand: denn ⁊u viele ſuchen und finden an
Vorurtheilen und blindem Gehorſam, ihres
Standes Nutten und Vortheil.

Dureh die in dieſen Jahren eingeriſſene Vor-
urtheile wird die Seele ſo verwirret, und wenig-

E 2 ſteus
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ſtens ſo unbekelſtiget, daſs ſie beym Eintritte in
die Welt ſich derſelben nicht mehr entſchütten
lann. Kommen dann vollends die gröſsern
Vorurtheile darru; ſo iſt kein Wunder, daſs
man ſo weuig recht brauchbare Menſechen in
der Geſellſchaft antrifft.

Auf einen gründlichen und geſunden Begriff
ſoll bey jeder Handlung eine behertte Ent-
ſehlieſsung natürlicher Weiſe folgen. Wenn
aber Faulheit beym Unterſuchen, oder vor-
hergegangene falſche Begriffe den Gegen-—
ſtand, ſo wir beurtlieilen wollen, in ein falſches
Licht ſtellen, wie kann das Urtheil richtig aus-
fallen?

Unſere Seele gewöhnet ſieh das Schielen,
wie die körperlichen Augen an, oder wird
dureh wiederholte Verblendungen überſich-
tig. oder endlieh gar blind.

Eine mit Vorurtheilen, oder ihr aufgebür-
deten, nieht gegründeten Pflichten recht um.
wiekelte Seele kann, ſo gern ſie auch will, ihre
Kräfte niemals gebührend brauchen.

Warum finden wir in gewiſſen Geſellſchaf.
ten, die ſien den Tändeleyen am meiſten er-
geben hahen, ſo wenig reeht groſse Minner?
Weil Poſſen und Vorurtheile ſie mehr, als ſie
ſollten, beſehiftigen und abhalten, beherat undq
ämſig der Sache, ſo ſie vor ſich haben, obau-
liegen.

England bringt die gröſsten Seelen hervor,
weil daſelbſt dem Denken niehts im Wegeſteht,
und man daſelbſt diejenigen, ſo zu weit gehen,

lacher-
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licherlich machet, und in das Gleiſs zurücke.
weilet.

Unverſtändige eifern ur Ungebühr wider
die Freydenker: denn frey denken wird nie-
manden von dem Wege der Wahrheit ablei-—
ten; und was iit Recht au tadeln iſt, das ver-
dient als nürriſeh oder gedankenlos angeſehen
zu werden. Cunt certi denique Jines.

Alle Dinge haben ihr rechtes Maalſs, aueh
ſo 2um vermeynten Spott genannte Lſprite

forts, welehe ſich gerne mit den Efprits ſvibles
nicht vermengen laſſen.

Vor dem Seculo i. o des Xten, wie es vor-
ranRke nennet, hütte es ſo gut, als in ältern
und neuern Zeiten groſse Münner und ſtarke
Seelen gegeben, wenn die alleine herrſchenden
Geiſtlichen nieht alle bemühung zu denken un-
terdrückt, und ihreHerrſchaft auf Unwiſſenheit
und Dummheit gegründet hatten. Sobald die
Miãchtigen in der Welt die heilige und auſ Liebe
und Sanftmuth gegründete Religion mit dem
Schwerdte auszubreiten ſich verführen laſſen,
wie kann man unter ihnen ſtarkeSeelen ſuchen?

Wir ſpüren aueh hierbey den göttlichen
Schutæa über ſeine in allen juſsetlichen Ge-
meinden verſtreuete Kirche, daſs ſo viele Ver-
ſuche ſo ubel ausgedacht, und noch übler aus—
geführet werden. Ihm dürfen wir nur die
Sache befehlen, er wirds wohl machen.

Die neuerlichen, und unſern Zeiten recht
zur Schande gereichenden Verfolgungen eines

MonTesQvievy und dert Encyclopaediſten zei-

E 3 gen,
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gen, was man zu beſorgen hat, wenn es der
Framöſiſehen Geilſtlichkeit gelingen ſollte, dio
Parlementer au unterdiücken oder ſehveigen
Zu machen. Sonſt darf man den Parlementern
ſo wenig als andern Obrigkeiten auſser Frank-
reich den Vorwurft machen, daſs ſie ungebührli—-
chen Schmierereyen nachſehen, und man ſollte
dahero der weltlichen Obrigkeit die Aufſieht
über Reden und Schreiben, ſo viel nümliech aer-
gerliches dabey vorkömmt, alleine überlaſſen.

XV.
Ditis tanmun rès anxius optat,

Paneni et Circenſes.
1Vvv.

Jchnauſpiele ſind jederzeit, nicht ſowohl zumJ9 Zeitvertreibe, als zur Beſſerung der Sitten

für nöthig erachtet worden, ſo gar daſs ſelbige
mit zu dem Gottesdienſte gehöret, wie die
griechiſche Geſehichte bewähret.

Da das Volk ſieh gar zu gerne an Dinge ge-
wöhnet, vo es ohne Arbeit ſeinen neidifchen
Muthwillen in Verſpottung anderer auslaſſen
kann; ſo iſt nach und nach die gute Abſieht
der Beſſerung verſchwunden, und nichts als
der muthwillige Zeitvertreib übrig geblieben.

In denen Regierungen, an welehen das Volk
Antheil hatte. muſsten ehrgeitige Männer, um
ſelbiges auf ihre Seĩte zu ziehen, durch Schau-
ſpiele ſieh beliebt machen, hierbey aber nichts

auf
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auf die Bühne bringen, was man nicht gerne
hörete.

Dureh dieſe abſichten verlohren die Schau-
ſpiele aueh das Erhabene, ſo auf die Liebe des
Vaterlandes und groſse Exempel für ſelbiges
ſieh aufgeopferter Helden gerichtet war, und
es blieb bey lacherlichen Pollen oder Liebes-
geſehiehten.

Die Geſchichtſchreiber erzählen, daſs Athen
gröſstentheils äureh die eingeriſſenen verdor-
benen Schauſpiele laſterhaft geworden, und alle
Tugend und Liebe zum Vaterlande verloh-
ren habe.

In Rom ward auch das Volk unter den la-—
ſterhaften Kayſern ſo gleiehgultig für das ge.
meine Weſen, daſs es nur nachBrodt und Spie-
len Verlangen trug.

Als im 15ten Juhrhunderte die Finſterniſs
in etwas abrunehmen anfieng, kamen auch
Schauſpiele wieder um Vorſcheine; nur daſs
man nichts als geiſtliche Geſchichte, oder
abentheuerliche Liebesbegebenheiten auf den
rohen Schauplat, brachte.

Romanen, Godichte und Schauſpiele hatten
alle einerley Endaweek. Der Geiſtlichen Un-
gezogenheiten boten auch den meiſten Stotf
zu licherliehen Auſtritten oder Vorſtellungen
dar: und nach der Reformation ſuchte wan ſich
vollends bey den Proteſtanten über die armen
Münehe luſtig u machen.

Unter der Königinn Eliſabeth liebten die
Englinder die Schauſpiele, und lieſsen ſich

E 4 die
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die verwirrteſten und abentheuerliehſten Vor-
ſtellungen geſallen, wenn es nur etwas zu
lachen gab, velches oft ſehr ins Pöbelhaſte
fiel, wie snakesrean ſelbſt berzeu-—
get.

Beyv den Frantoſen hat uorittt die Bahn
gebrochen, und iſt der Vollkommenheit in
verſehiedenen Stücken nahe gekommen;
cCorwriit.t, RACcIvNeE, und ihre Nachfol-
ger verdienen als Muſter des Lehrreichen und
Erhabenen angeprieſen u werden.

Der ltaliener wollen vir nicht erwähnen:
denn nach den abgeſehmacktæeſten Poſſen fängt
Kkaum Sounoui an, die aArt Leute, mit de-
nen er umgehet au mahlen, und kaum daif
er es wagen, lich höher au verſleigen.

Was man in Opern für nicehtsvwürdige Din-
ge hergeſungen, beror aros roro ae
und uerASTAsto, aus den rechten Quellen
geſchöpfet, iſt jedermann bekannt, und es
wäre 2. a wünſchen, daſs die Einſicht zu- und
nicht abnehime.

Wir arme Deutſehe ſind unter denen ſich
klug dünkenden Völkern am meiſten in der
Kunſt Sehauſpiele zu ſehreiben und vorzuſtel-
len zurücke gebliehen, und haben aueh keine
Hoffnung zur Vollkommenheit, ſo lange nieht
Leute, ſo die groſse Welt kennen, die Feder
orgreifen.

Woher
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Woher kömmt es aber, daſs vir ſo ein

heiſses Verlangen nach den Schauſpielen an-
derer Volker haben? Iſt es nicht unſere lap-
piſche Faulheit, und eine neidiſche Begierde,
anderer Leute Fehler lacherlich machen zu
ſehen, ohne die unſrigen in Generil Charak-
tern zu erkennen, oder wohl gar ein Verlan-
zen nach Narrentheidunſgen?

Die Poſſenreiſ-eiey iſt bey uns dergeſtalt
eingerifſen, daſs man in keiner Handlung des
gemeinen Lebens derſelben entęehen kann.
Hierdureh, und da man wit dieſer Ligenſehaſt
zu ſeinem elenden Zwecke kommen kann,
verlieret man die Achtung für Ehrbarkeit,

Kecht und Billigkeit.
Wer hütte glauben ſollen, daſs in dem phi-

loſophiſehen Seculo das vorbannt geweſene
Poſſenreiſsen und die Schalksnarrethey wie-
der empor kommen ſollte? oder ſoll man un-
ſer artiges und witziges Seculum noch philo-
ſophiſeh nennen?

XVI.
Vt palum feret, quibus flagitiis impa-

res eſſemus.

TAC.

V enn man bey gegenwürtigen UmſtändenW den Mangel der Menſchen betrachtet;

ſo forſchet man natürlicher Weiſe nach, wo

E 5 die
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die ſeit zwanzig Jahren aur Welt gebrachten
unehelichen Kinder hingekommen ſind, da man
deren ſo gar wenige antrift.

Gewiſs iſt keine Vergleichung gegen die
ehelichen anzuſtellen, und dahero doch der
Sache ohne Vorurtheil nachrudenken.

Selten wird eine Weibesperſon, wenn ſie
ſchwanger zu ſeyn vermuthet, nieht alle ver-
botene Künſte, unter alter Weiber Rath an-
wenden, um die Frucht abrutreiben. Hier—-
nächſt. damit die Schwangerſehaft, ſo lange
es mögliech iſt, verborgen bleibe, bindet ſie
ſich ſo hart, daſs die Fruecht auf alle Weiſe eine
ſehlimme Lage und noeh ſehlimmere Nahrung
im Mutterleibe bekömmt.

So bald das Kind auf der Welt iſt, ſo iſt es
der Mutter im Wege; die angegebenen Vater
ſind auch nieht im Stande, es erziehen ⁊u laſ-
ſen, wenn auch noch einer oder der andere
ſich darzu verbunden vu ſeyn erachten ſollte:
und in dieſer Maaſse, da des armen Kindes Tod
ſür ein Glück gehalten wird, ſo iſt gewiſs viel
Boſsheit bey unſern Zeiten zu vermuthen.

So viel lehret die Erſahrung, daſs ſehr we-
nig geſunde uneheliche Kinder aufgebracht,
und der menſchlichen Geſellſchaft nutabar
werden.

Wie dieſem auch Blutſchuld häufenden
Uebel abuhelfen, iſt ſehr ſchwer zu beſtim-

men.Naceh abgeſehaffter Kirchenbuſse, und da
unſer Volk ſich vor Schande ſelten ſcheuet,

bleibt
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bleibt innen niehts Fürehterliches ürbrig, als
der geiſtlichen und weltlichen Kichter Gebuhn-

ren und Strafen.
Dieſe ſind aber doeh nicht abruſchaffen, um

nicht aller Schande und Unordnung Thüre
und Thor au öffnen, wenn gleich eine vor-
ſichtige Einrichtung wohlerfalirner Minner
der hetrachtung werth ware.

Die Verbrecher und deren Beſtrafung wol.
len wir den Obern überlaſſen, und nur als
Weltbürger den Verluſt der armen hinder er-
wägen.

le mehr man aber der Sache nachdenket, de-
ſto weniger findet man Möglichkeit, dem Uebel
zu ſteuern, oder dieſe unſehuldigen Geſehöpfe
bey Leben und Geſundheit zu erhalten.

In Mutterleibe kann man ihnen keine beſſere
Verſorgung verſchatfen, ohne alle Ehrbarkeit
aus der Geſellſehaft zu verbannen.

Nach der Geburt iſt auch. zu ihrer Erhal.
tung kein ſicherer Mittel, als die an verſchie-
denen Orten geſtifteten Findelhuuſer, eine der
beſten Stiftungen in der Welt. Zu derglei-
chen mangelt uns aber, beſonders anitzo al-
les; denn bey uns gerathen auch ſelten die
beſten Abſichten.

Einteln eines oder das andere dergleichen
Kind aufriehen zu laſſen, erfoderte auch eine
gewiſſe beſtandige Aufſicht, oder Leute, denen
man ſie anvertrauen könnte, um ihren Zuſtand
zu beſſern; u dieſem aber feblt bey uns die
Gelegenheit.

Die-
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Dieſes iſt alſo auch eine der Angelegenhei-

ten, welehe uns überzeugen ſollte, daſs mit
der über alles ernobenen Handu erksmaſsigen
Rechtspfiege die Menſchen noch mehr ver—
wirret werden, und alle/eit wahr bleibe, daſs
gitten beſſer als Geſetue ſind.

Weann wir, wie in England ſehr vernünftig
geſchieht, Geſetze auf gewiſſe ſahre machten,
ſo wollte ich einen Vorſehlag wagen, bey wel-
chem geiſt und weltliche Ricliter nichts ver-
lieren ſollten.

Man ſollte im Bauerſtande, (denn wer
wollte ſich hoher wagen?) ſo bald der Bey-
ſchlaf und die Schwangerſchaft geſtanden oder
überwieſen iſt, aur Ehe nöthigen, dieſelbe
mag verſprochen ſeyn oder nicht, und 1war
ohne Strafe.

NMan ſollte auf die Zahl der Kinder, ſo das
zehende Jahr erreichet, eine Freyheit, und
vornehmlich Ehre ſetren, um die Aeltern
nieht nur zur Erzeugung, ſondern auch zur
Erziehung angufriſchen.

Bey dem Hofdienſtrwange habe ieh auch
noch viele Gedanken, welehe mehr auf das ge-
meine Weſen als den Eigennutt abrielen; al-
lein, der Einftuſs des letatern halt mich anitzo
deutliecher tu reden ab.

Wir ſind ganz in Vorurtheilen verſenket,
und volſſkleiner Abſiehten, derer wir uns ſchä.
men ſollten, um im Groſsen des Lindes allge-
meines Beſte zu befördern.

Allein,
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Allein, unſer Verſtand iſt dureh die Zun—

gendreſcherey ſo verwirrt, und die Liebe um
Vaterlande ſo kalt, wo nicht gar erloſchen,
daſs man nichts gutes erwarten kann; Gott
müſ.te denn ganz beſonders Verſtand und Her-
zen lenken, worzu es aber leider! noch nicht
das Anſehen hat.

XVIlI.Summum crede nefas, animum prueſerre
Pudori,

Et propter vitam, viuendi perdere
cauſus.

1VVEN.

n
—asſs wir zeitlicher Abſiehten halber unſere
 Seele nieht in Gefahr ſtürzen ſollen, leh-
ret uns die Religion, und hiervon iſt anitzo
die Rede nicht.

Wir wollen nur erwägen, in wie ferne wir,
auch zeitlicher Beruhigung halber uns keine

SGcheinvortheile ſollen verleiten laſſen, durch
böſe Werke oder Geſinnungen unlſere natür-
liche Pflichten hintan z ſetren.

Den Läſten nachhängen, iſt thieriſeh, und
dieſer Gedanke ſollte alle Menſchen, ſo ſich
einer vernünftigen Seele rühmen, von ſelbſt
abhalten, venn ſie auch nur ihren Körper und
deſſen Erhaltung hetrachten.

Die
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Die Vergnügung dieſer Lüſte kann ihnen

unmöglich der Zweck ihres Lebens zu ſeyn
ſeheinen, wenn ſie ſich ſur belſer als Thiere
halten.

Was kann alſo des Schöpfers Abſicht, da er
ſie vorzüglieh begabet, und ihnen vornehm-
lich die Fühigkeit zu reden gegeben hat, ge-
welen ſeyn?

Jeder wird bald begreifen, daſs es geſche-
hen, um mit andern Menſehen umaugehen,
und durceh Mittheilung der geſammleten Er-
fahrungen gemeinnützig und geſellig tu wer-
den.

Wir gedenken nur des Redens, und uber-
gehen Kürze halber das Sehreiben, und was
für Erfindungen mehr die menſchliche Geſell-
ſchaft an die Hand giebt.

Die Hülfe, ſo wir von andern erhalten oder
erwarten, iſt nur entlehnet und von uns durch
Gegendienſte zu erwiedern.

Wir ſollen auch nicht warten, bis andere
uns dureh Dienſte oder Hülfe zu Sehuldnern
gemachet haben, ſondern niemals eine Gele-
genheit verſaumen, andere uns zu verpflich-

ten.
Eigennutu, und gevwiſs ein ſehr übel ver-

ſtandener, kann uns verleiten, andere um Hül-
fe bevortheilen zu wollen, die man ihnen nicht
wieder zu erſtatten willens iſt, und man machet
ſich dadureh ſehr ſtraf bar.

Die Erhaltung unſers Lebens muſs in uns
eine Zaghaftigkeit herror bringen, wenn

wir
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wir erwägen, daſs wir ſolches nur unter der
Bedingung, die Geſellſehaft austumachen,
erhalten.

Unſere Pflichten aueh im Zeitlichen zu er-
füllen, muſs unſere einige Abſicht ſeyn, und

die Gefahr des Lebens muſs uns keinen Schritt
von ſelbigen entfernen.

Die Liebe des Vaterlandes, welches unſere
machſte und dureh die genaueſten Bande mit
uns vereinigte Gelſellſchaft iſt, muſs der erſte
Trieb ſeyn; und ſelbiges u beſchützen, oder
deſſen allgemeines Beſte u befordern, unſer
einiges Verlangen.

Wo dieſe Liebe fehlet, und nur jeder auf
ſeinen Nutten ſieht; ſo fullt unſere Starke
und Sicherheit hinweg. und wir werden ein-
eln ein Raub anderer feindſeliger Geſellſchaf-
ten.

Dalſs diejenigen, ſo Berufs oder Lohns hal-
ber bey Vertheidigung des Vaterlandes ge-
brauchet werden, ihr Leben nicht achten ſol-
len, wird man mir leicht augeben.

Daſs aber auch bey andern Geſchãften, die
Vorſorge für unſer Leben, bey Unterlaſſung
unſerer Schuldigkeit nieht zur Entſchuldi-
gung dienen könne, wird man nieht einräu-
men wollen.

Hãtte man aber reehte Begriffe von der Ur-
ſiche unſers Lebens: ſo wurde man der Weich-
liehkeit nieht ſo viel nachgeben, und beherr-
ter zu Werke gehen.

Das
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Das weibliche Geſehlecht laſst ſich ja die

erkannte Lebrnsgeſahr nicht abſehrecken, ſei-
nem vornehmſten Berufe des Kinderzeugenus
nachuugehen.

Warum ſollen denn Männer zaghafter ſeyn,
oder in Fallen, da keine Gefahr au beſorgeniſt,
ihr Gewiſſen durech böſe Handlungen befle-
cken, und ſich zur Folter machen?

Ein geſetutes Gemüthe muſs nur der Tu-
gend folgen, und in dem, was dieſes heſtre-
ben nach ſich zieht, ſich niemals irre machen
laſſen.

xviii.“ i
Prima peregrinos ohſtoena pecumia

uiurcS
Intulit, et turpi fregerunt Secula lupeu
Diuitiae molles.

1VV. 2542
—alſs der punehmende Reichthum faſt über-D all das Verderben der Sitten, die Eiteb

keit und eine belachenswürdige Verſchwen-
dung, mit ſich bringe, bereuget die Erfah-
rung.

Wenn das neu erlangte Vermögen aiu Be.
quemlichkeiten des Lebens, vornehmlieh dem
Leibe gütlichzu thun, angewendet würde; ſo
ſehien ſolehes eine natürliche Folge des bey
der Erwerbung gehabten Endaweckes zu
ſeyn.

Allein,
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Allein, daſs Menſchen mitten unter ihrem

zuſammengeſcharrten Vermögen auf die
wahre Verbeſſerung ihres Zuſtandes nichts
oder ſehr wenig, und auf LEitelkeiten oder
Prahlerey alles wenden, mulſs einen billig
Wunder nehmen.

Der Grund dieſer Art u denken und zu
handeln mufſs alſo in einer verkehrten Einbil-
dung von dem Werthe des Reichthums und
deſſelben Gebrauche geſuchet werden; und er
wird auch in derſelben zu finden ſeyn.

Ieh rede anitro nur von den Erwerbern des
Reichthums: denn daſs die Erben deſſelben in
allen Wollüſten und Litelkeiten ihr Vergnügen
ſuehen, iſt dis Folge der Eriehung. böſer Ge-
ſellſchaft und. bbler Exompel.

Ein Menſeh, weleher auf die Erlangung
des Reiehthums Seele und Leib waget, hat faſf
jederreit um ſtärkſten Triebe ſeiner Arbeit
das Verlangen, andern, ſo er für reich, mithin
zlücklich achtet, gleich u kommen.

So bald er dieſen Grad der Glückſeligkeit
erlanget u haben glaubet, findet ſich die
Hoffart ein, welehe ihn antreibt, der Welt u
zeigen, daſs er nitht mehr unter dle Verach-
teten gehöre.

Da ihn der Geiz, oder, beſſer zu reden,
die nagende Begierde uſammen u ſchurren,

5 nicht
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nicht verläſst; ſo lebet er alleine elend, und
vill nur durch äuſserliche Prahlerey ſeinen

neuen Stand bekannt machen.

Nach dieſer Art Leute Begriffen ſehen ſie
das Reickſeyn für einen beſondern Stand an,
welchen ſie über alle andere Stinde erhaben
zu ſeyn glauben.

Um dieſen vorrüglichen Stand noch æzu ver-
bellern, und u, erhalten, behalten ſie bey
der urſprünglichen Karglieit die erſten Erwer-
bungskünſte zwar bey, ſuchen ſelbige aber
hinter neuen Künſten u verbergen.

Sie fallen auſ Kleider, Titel, oder was nur
die Augen des Pöbels, welchen ſie ihre ehe-
maligen Umſtünde wollen vergeſſen machen,
blenden und ihn übertauben kann.

Bey Vornehmern, die ihres Neides und folg.
lieh ihrerNachahmung würdiger ſcheinen, hof-
fen ſie auch dureh dergleichen neue Vorzüge
in mehrere Achtung zu gerathen, oder, wo
mögslieh, gar eu ſelbigen geſellet und gerählet
zu werden.

Hoffart iſt und bleibt wohll der einige Trieb,
welcher einen Geizhals, ſicn Gewalt anzuthun,
verleiten kann; da auſser und neben dieſer
Habſucht ſelten ein anderes Laſter groſsen
Platæa erhält.

Dem andern Geſchlechte ſind wir alloDank
ſchuldig, daſs dieſe neuen Reichen zuweilen

auf
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auf eine menſchlichere Art von Verſchwen-
dung und Prahlerey gerathen.

Neben der Hoffart ſehlägt bey ihnen ein
Grad von Leiehtſinnigkeit, und ein noch ſtar-
kerer der ſinnlichen Wolluſt ein; und alsdenn
werden alle Künſte angewendet, alle unter den
ſo genannten Vornehmern herrſchende Ge-
brauche mit u machen.

Wenn auch die Weiſeſten im Volke nock
ſo klar einſehen, was der Landverderbliche
Luxus für Folgen habe; ſo ſind dennoch alle
Geſetre unkrüftig, und werden nur rum Ge-
ſpötte.

Wer alle Einreden der Vertheidiger der Ei-
telltbit ünd Thorheit anführen und widerle-
gen wollte, vürde Muhe und Zeit verlieren,
und ſieh wohl gar Verfolgung turiehen.

Es iſt gewiſi niehts, als das Exempel der
Groſsen vermögend, dem Luxui tu ſteuern,
und die Mittlern und Kleinen in eine dem Zu—-

ſtande des Vaterlandes gemãſse Verfaſſung,
wenigſtens äuſserlich u bringen.

Wenn eine allgemeine Noth, ſo u ſagen,
einen Abſehnitt im Ganren gemachet hat; ſo
iſt der Groſsen Ernſt und Exempel um ſo viel
nöthiger, als die Verarmten ſich in dieſer Ge-
ſtalt u erſcheinen ſchümen, und, um den al-
ten Weg fortrugehen, vollends ſich und die

Ihrigen zu Grunde richten.

F 2 Die
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Die neuen Reichen, welche bey dem allge-

meinen Unglück, dureh gute, und noch öf-
ters böſe Mittel Vermögen erlanget, und ſel-
ten auf einer guten Seite zu betrachten ſind,
wollen ſich und die Ihrigen, in einem ihren
Vortheilen gemäſsen Glanze eigen, und trei-
ben die Eitelkeit, wenigſtens im andern Gliede,
auf das Höchſte.

Mit Geſetzen oder Unterſuchungen iſt hier-

bey der Sache nicht u rathen, ſondern ledig-
lich in Exempeln die Beſſerung tu ſuchen, wel-
che dem Vaterlande, in der Folge, beſſere Ein-
wohner anzuriehen, vermögend ſind.

XIX.
Auf das Gunxe iſt u ſehen.

Si naturu praeſcribit, vt homo homini.
quicunque ſit, conſultum velit. neceſſe
eſt, Jecundum eandem naturam
omnium vtilitatem eſſe tommunem.

cICERO.
elſetugeber und alle Obere ſollen auf das Gante ſehen. und wenn ſie eine Anltalt

oder Geſetre abfaſſen, ſich gana von den ein-
zelnen Fällen und ausnahmen abiehen.

Man würde mich nicht verſtehen, oder mir
Unrecht thun, wenn man glaubte, ich verlan-
ge, man ſolle nur ſeiner Linbildung und ſei-
nen Grillen folgen.

Eine/



Eine gründliehe Einſicht und Erkenntniſs
der innerlichen und äuſserlichen Verhãltniſſs
iſt allemal voraus uu ſetren, ſelbigen gemüſs
der Sehluſs zu faſſen, und muthig durchau-
ſetren.

Wenn man aber nicht ſo in das Groſse und
Ganze au denken gewohnet iſt, und alle ein-
zelne Fulle, aus Leidenſchaſten oder alliu-
zaghafter Vorſicht, ausnehmen oder umge-
hen will; ſo kann die Abſicht des Geſetue:
niemals erreichet werden.

Unſere Weolt iſt des Auslegens und Strei-
tens ſo gewohnet, daſs ſo fort Meynungen
aus Meynungen entſtehen, und nach unend-
licher Zurigen- und Federdreſcherey das
heſta Goſetro unnütre, wa nicht gar
ſehadlich wird, und wenigſtens des Zweckes
verfenlet.

Länder ſind meiſtentheils aus Provinzen
zuſammen geſetret, ſo unter verſohiedenen
Umſtainden des Himmels, des Bodens, der
Nahrung, und der Eigenſechaften der Einwoh-
ner einander ungleich ſind.

Hior iſt nun wohl u äüberlegen, ob das
Vebel, welches man heilen will, überall ei-
nerley ſey, und ob die Mittel, ſo man vortu-
ſchreiben willens iſt, auch überall ſchicklich
anzubringen ſind.

Mit nzelnen Perſonen oder Umſtäanden
muſs man ſich hier nicht auf halten, und nur
auf das Ganze ſehen, um ein Ganzes zu ma-
ehen, wenn es immer möglich iſt.

F'3 Füllt
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Fällt dieſes naeh reifer Ueberlegung. ohne

Vorurtheil oder Abſichten unmöglich; ſo iſt
es beſſer, verſehiedene den Provinzen gemaſse
Verordnungen abvufaſſen, als eine allgemeine,
voller Ausnahmen.

Um ein Exempel von andern ugeben, wol-
len wir Frankreich betrachten, in den Ge-
richts· und Saliſachen, ingleichen wegen He-
bung der Gefälle insgemein.

Mau leidet ohne Bedenken den Unterſcheid
æwiſchen Coutume und Droit eerit, und ſpricht
den erſten nach ihlrem Herkommen, und den
andern noeh naeh den Römiſehen und übri-
gen angenommenen Geſetuen Recht, und die
Appellationes gehen aus beyden an ein Par-
lament.

Die Salægefulle weràen verſchiedentlich ver-
nommeu. LEtliche Provinzen müſſen das Sald
theuer von der Krone nehmen, andere um
einen billigern Preiſs, und noch andere ha-
ben es frey tu holen.

In denen Provinzen, wo noch Stande ſinà,
wird ſelbigen die Hebung derer Gefalle, ſo
mit ihnen feſt geſetret worden, überlaſſen;
und in andern ſind nur Känigliche Einnehmer,
wie denn die Geiſtlichen auch das Ihrige ſelbſt
aufbringen.

Alle dieſe verſchiedenen Einrichtungen ver-
urſachen in Frankreich weniger UVnorànung,

als



als man vermuthen ſollte; und in andern Län-
dern lieſse ſich dergleichen auch bewerhkctelli-
gen, wenn es nicht rathſam würe, ſie auf einen
Fuſs æu behandeln.

Es finden ſich auch ſchon anderwürts Spu-
ren, daſs man nach gevwiſſen Æatis die Einthei-
lung der Abgaben, und die Hebung derſelben
verſchiedentlich eingerichtet hat.

Man meldet in den Zeitungen, man ſey in
Frankreich im Begriffe, die Hebungen der Ab-
gaben überall den Provinzen au eigener Ver-
waltung zu uberlaſſen, und vermuthlich die
Puchte abruſchaffen.

Dalſs dieſe Pachte ein Groſses dem Schatte
entriehen, iſt wonl gewiſs; ob aber die Pro-
vincial. Einrichtungen nicht neue Unordnungen
veranlaſſen, und wenigſtens eine nachluſsige
Einnahme verurſachen werden, ſtelle ieh
dahin.

Einnekmer hat man dennoch nöthig, und
die Aufſicht auf ſelbige' wird nicht leicht von
den Ständen ſo genau beobachtet, als von
Pachtern, die es verſtehen, und ihren Vor-
theil dabey ſuchen.

Wenn man dahin gelangen könnte, die—
Abgaben nur in drey Claſſen, der Grund.
Hewerb. und Conſumtiongſteuern oder Acciſen
zu vertheilen, und dieſe mit ſehr wenigen Ein-

nehmern ⁊u beſtreiten, die Rechnungen auch

ſo
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ſo kurn und deutlich u machen, daſs niehts
verſtecket oder untergeſchlagen werden könn-
te; ſo wäre es gewiſs eine heilſame Sache.

Von Zöllen und Tranſito Abgaben, oder was
hierbey einſehlägt, iſt eine gans beſondere
Betrachtung nöthit.

In einer oder der andern Provinz durfte es
mhulich ſeyn, und ſich auch brauchbare Leute
finden; aber ein Allgemeines zu machen, wird
ſchwerlich angehen. Zu wünſchen und zu
verſuchen aber wäre es dennoch.

Nieht in Frankreich allein ĩſt die Klage über
die Verſchiedenheit der Abgaben, den Zeit-
verluſt bey ihrer Entrichtung, die Plackerey
der Einnehmer, und die nicht zu überſehen-
den Rechnungen gegründet; aber verſchiede-
ne Umſtande, die hier vuſammenlaufen, ma-
chen die Beſſerung ſchwer.

Nach vorgängiger genauen Linſieht muſs,
wie ich oben geſaget habe, überleget werden,
ob der Zweck am beſten im Ganan, oder
ſchicklicher in den Provinten erhalten, und
die Wohlfahrt der bedrängten Unterthanen,
mit augenſeheinlichem Nutuen des Aerarii,
dureh neue Einrichtungen befördert werden
könne.

ein  Vn
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